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„Auf jedes Menſchen Angeſicht 

Liegt leiſe dämmernd ausgebreitet 
Ein ſanfter Abglanz von dem Licht 
Des Sternes, der ſein Schickſal leitet: 
Der Genius der harmonie 

Wird Dich mit ſeinen Wundertönen 
Umrauſchen und Du wirſt Dich nie 
Mit der verſtimmten Welt verſöhnen.“ 


Dieſe Worte hat Georg herwegh im September 1857 
der jungen Frau Coſima von Bülow ins Album geſchrie— 
ben. Sie geben den tiefen, erfriſchenden und ergreifen— 
den Eindruck wieder, den die bräutliche Frau auf den 
Dichter gemacht, die unmittelbar nach der Hochzeit mit 
dem Gatten die Wallfahrt nach Zürich zu dem in der 
Derbannung lebenden Richard Wagner angetreten. Sie 
erjchien ihm auf den erjten Blick als das auferordent- 
liche Wejen, das fie war! Die Tochter Franz Lijzts! 

tan mug jich die Geftalt diejes wunderbaren, ein- 
zigartigen Menſchen vergegenwartigen, der groß als 
Dirtuoje, groger als |chaffender Kiinjtler, am größten 
aber als Menſch gewejen und als folder die europäiſche 


Welt jeines Seitalters durchleuchtet. Wer ihn Jpielen 
gehért, wem er mit ſeinen tiefen, alles be3wingenden 
und doch grundgiitigen Augen ins Herz gejehen, wer ihm 
naher treten durfte und die Fülle von Seelengroge er- 
Rennen, der hat den Eindruck niemals verloren, der 
blieb 3eitlebens im Bannkreis ſeines Wejens. „Der 
grofe dSauberer!”, So hat man ihn wohl mit Recht 
genannt. Vind in der Tat, er war es, fo demiltig aud 
diefes große Herz, diejer weitfliegende Geijt war. Ein 
Stick edeljten Priejtertums lebte in ihm und trat in 
Werk und Cat hervor, lange ehe er, 3u tiefjt ins Her3 
getroffen, 3u Rom die Weihen genommen. Sreilic) der 
künſtleriſche Schwung feines Wejens hob den Raum den 
Knabenjahren Entwachjenen in die Hohe und gewann 
dem Jugendlichen die Huldigung der Verwöhnteſten. 
Die Herzen ſchlugen ihm entgegen und Liebe ward ihm, 
reidje, ſtürmiſche Liebe, wenn auch den überſchwänglich 
duftenden Rojen die Dornen nicht fehlten. Denn er hat, 
wie Goethe einjt den deitgenoljen, die ihn verkannten 
und krankten, vorwurfsvoll entgegen rief, „ein ernjtes 
Leben gefiihrt.” Und ernjt und ritterlich fteht er der 
jtolzen Srau gegeniiber, deren Bannkreis er vergeblid 
zu entfliehen gedacht und die ihn doch nicht ließ, der 
Grafin d’Agoult. Hans von Biilow hat von diejer eigen- 
artigen Srau in {pdteren Jahren eine practvolle Schil- 
derung entworfen: ,, Daniel Stern” — das war ihr Sdrift- 
jtellername — ,hat mir einen grofen, unerwarteten 
Eindruckk gemadht. Noch immer wunderſchön und edel 
an Geftalt und diigen, in ihrem weißen Haar, frap- 
pierte jie mic) namentlich durch die unverkennbar große 
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üähnlichkeit mit Lijzts Pofe und Ausdruck, fo daß Sieg- 
mund und Sieglinde mir unmittelbar in den Sinn kamen. 
Dabei dieje Würde und Hoheit ohne Strenge — dies 
elegante feine laissez aller, was den Gegeniiberjigenden 
in die behaglichjte feinjte Stimmung bringt, die ihm aud 
die möglichſt giin|tige Entfaltung ſeines Weſens gejtattet 
— id) geltehe, daß ic) nach dem Allen ganz be3zaubert 
bin und meine Gedanken gar nicht mehr jo weit im 
daum halten Rann, um nicht an die unjagliche Befrie- 
digung 3u denken, mit welder mid) die Dorjtellung 
erfiillen würde, dieje ſchöne, bedeutende Srau, die in 
zehn Jahren das Sdeal einer geijtig friſchen Matrone 
reprajentieren wird, neben dem Einzigen 3u jehen, deſſen 
olympijdhes Weſen geſellſchaftlich ergänzend. Ich darf 
nicht daran denken.“ Damals aber waren die Kinder, 
die fie in ſchönen ſonnigen Tagen Liſzt geſchenkt, ſelbſt 
ſchon herangeblüht. Aber da die beiden ſich gefunden, 
da ſie in Genf, am Comerſee Tage voll Sonne und Liebe 
verlebten, war ſie von wahrhaft verführeriſcher Schöne. 
„Eine Loreley“ hat ſie ſich ſelbſt genannt. Aber ſie zeigte 
ſich nur den geiſtig Erwählten. Denn „von Kindheit 
auf,“ ſo bekennt ſie ſelbſt, „begeiſterte ſich meine deutſche 
Einbildungskraft für das Genie. Ein Dichter galt mir 
als ein über alle anderen erhöhtes Weſen.“ Und George 
Sand ſchilderte ſie, wie ſie mit dem Geliebten auf ihrer 
wunderbaren Beſitzung in Nohant zu Gaſt weilte: „An 
jenem Abend, während Franz die phantaſtiſchen Sänge 
Schuberts ſpielte, ging die Prinzeſſin unter der Teraſſe 
im Schatten auf und ab. Sie war in ein lichtes Ge— 
wand gekleidet, ein großer, weißer Schleier umhüllte mit 
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ihrem Kopf 3ugleich fajt die ganze ſchlanke Gejtalt. Thr 
gemelfenen Schrittes einherfdreitender Fuß fchien den 
Sand nicht 3u berühren.“ „Gleich der Natur um uns 
in eine wehmütige Glückſtimmung verjunken, konnten 
wir den Blick nicht von dem magnetiſchen Kreije ab- 
wenden, den die ftumme Sybille im weifen Schleier 
vor uns umſchrieb. Ihre Schritte wurden allmählich 
langjamer, als der Künſtler unter felijam traurigen Mo— 
dulationen 3u der innigen Melodie des Liedes: „Sei 
mir gegrüßt“ iiberging. Jede ihrer Bewegungen atmete 
joviel Grazie und Harmonie, als ob fie jelbjt wie eine 
lebendige Leier die Tine ausftrdmte.” „Sie ſetzte ſich 
auf einen herabhdngenden Aft, und er bog fic) kaum, 
als triige er ein Phantom. Da verjtummte die Muſik. 
Es war, als jet das Leben der Cone durch ein geheim— 
nisvolles Band mit dem Leben diefer ſchönen bleichen 
Srau verknipft. Im nächſten Augenblick jehen wir fie 
an den Lichtern des benachbarten Salons vorbeigleiten. 
Shr blondes Haar ftrahlte gleich einem goldenen Heiligen- 
jchein, ihr weißer Schleier umwmogte in der leichten Be- 
megung ihres jtolzen Ganges wie eine Wolke ihre Gejtalt. 
Der Gefjang der iiber das Klavier irrenden Singer ſchwieg. 
Die Lichter erlofden und die Dijion zerfloß in Nacht.“ 
Wir brauchen diejes munderbare Nocturno nur nach 
Bellagio an den Comerjee 3u verlegen, um die Welt 3u 
erkennen, in der am 25. Dezember 1837 die Cochter 
geboren wurde, der Liſzt in freudiger Erinnerung an den 
See und die Stunden, die er dort verlebt, den Wamen 
Cojima gegeben. Dort hatte das Paar 3ujammen Dan- 
tes „Göttliche Komödie“ gelejen und jo ijt die Cochter 
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gleichjam mit dem tiefjten und reifjten Werke des Daters 
verkniipft, ,der Dante-Symphonie”. Sind dod diefe 
Jahre die eigentlichen Lehrjahre Lijzts gewejen, in der 
er jid) die weite Innenwelt ausgebaut und durd) die in 
reicher Fülle 3ujtromenden künſtleriſchen und wiſſenſchaft— 
lichen Eindrücke verſchönt und veredelt hat. Und fo 
wuchs er über die Grafin hinaus. Die Zeit der Crennung 
kam, aud) mit den gleichen Geſetzen der Notwendigkeit, 
die fie einjt 3ujammengefiihrt. Liſzt ibernahm fiir die 
Hinder, die ja von Anfang an der leitenden Hand der 
Wutter vollig entbehri, die volle Siirjorge. Das jüngſte, 
jeinen Sohn Daniel, beließ er bet jetner in Paris leben- 
den Mutter, die Cochter wurden fiir einige Jahre dem 
Snjtitut der beriihmten Madame Bernard anvertraut, 
bis er fie auf Rat der Siirjtin Karoline von Sayn-Witt— 
genjtein ihrer friiheren Erzieherin, der Wadame Paterfi, 
einer im hohen Grade klugen und weltgewandten Srau 
iibergab, die die weitere Ausbildung der hochbegabten 
jungen Mädchen lenkte. Den Dater jahen fie acht 
Jahre lang nicht, jo jehr er ſich die Sorge fiir fie an- 
gelegen jein ließ. Da erſchien er am 10. ORtober 1853 
in der Rleinen Wohnung in der Rue Cafimir Derier mit 
der Siirjtin und deren Tochter Marie — und Richard 
Wagner, der die Sreunde nach Paris begleitet hatte. 
In jeinen Erinnerungen |pricht diejer von dem tiefen Ein- 
druck, den die Wiedergabe des Es-dur und Cis-moll 
Quartetts von Beethoven durd) das HKonjervatoriums- 
Orchejter auf ihn gemadt. Und er jagt: , hatte ic) keine 
Erinnerung als dieje an meinen damaligen Aufenthalt 
in Paris, jo wiirde ich ihn als bedeutungsvoll unver- 
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geflich fiir mich bezeichnen können. Doch find mir nod 
andere Angedenken verblieben, welche nicht minder be- 
dSeutungsvoll fiir mich fortgelebt haben.” Und nun ſchil— 
dert er anmutig den Samilienabend bei Lijzts Kindern, 
wie er den Dater inmitten der aufwadjenden Cochter 
und dem vom Knaben 3um Jüngling reifenden Sohn 
und deſſen Sreude an ihm beobadten konnte. Jn diejem 
Kreije beſchloß er die in Bajel begonnene Dorlejung jeiner 
Trilogie mit dem lekten Akte von ,,Siegfrieds Tod”. 
Das war der erjte Eindruck, den das junge Mädchen 
von dem Mann und dem Werke empfing, in deren 
Schickjale fie helfend und rettend eingretfen follte. Denn 
erjt, da jie in fein Haus eingezogen war, hat er das 
Werk jelbjt 3u vollenden vermodt. Damals freilich ver- 
modjte er, wie er der kiinftigen Gefahrtin ſelbſt in die 
Seder diktiert hat, nur die anhaltende Schiichternheit 
der Céchter 3u bemerken, wahrend ihm die groke Leb- 
haftigkeit und Abnlidkeit des jungen Daniel mit jeinem 
Dater einen rührenden Eindruck machte. Und doch zeigt 
uns eine aus diejer Seit ftammende Seichnung von Leh— 
mann die beiden Tochter Liſzts in ihrer ganzen, aufbliihen- 
den Lieblickeit. Aud) der Dater empfand jetzt die volle 
Sreude an ihnen und fo drängt es ihn felbjt, jie dfters 
zu jehen. So gab er ihnen im Juli des folgenden 
Jahres ein Rendezvous in Briiffel. ,,Elles ont bon air | 
et bon coeur“ jdrieb er iiber fie an die Fürſtin: „Ich 
bin jetzt gan3 3u ihren Dienjten. Ich plaudere mit ihnen, 
oder vielmehr ich ſpreche vor ihnen und fir fie.” Dabet 
war er vollig der gute Sreund und liebe Kamerad. 
Er fuhr mit ihnen nach Antwerpen, wo fie ſich in dem 








24 6 6 C6 CC 6 - 0 2 Ce eC eC + Coa ec 9 


beriihmten Ciergarten ergingen und Lowen und Tiger 
in Revue pajjierten. Sie bejdauten den Dom und be- 
wunderten die Rubens im Muſeum. Dort im Hauje des 
berühmten Pianijten Rufferath Ronnten fie dem Spiel 
des Daters lauſchen, eine Sreude, die ihnen bisher fo 
felten 3u teil geworden. Wovon die Welt voll war, 
das war ihnen lange völlig verjagt geblieben. Und doch 
gerade Cojima hatte die Begabung des Daters geerbt, 
und es hätte nur an ihr gelegen, jeinen Spuren 3u fol- 
gen. Damals aber horte fie ihn 3ujammen mit Rubin- 
jtein die neunte Symphonie Beethovens jpielen, jenes 
Werk, das auch in ihrem Leben einen jo bedeutungs- 
vollen Markſtein bildet. Dann kehrten fie in die Obhut 
der Madame Paterji, die eine gute, aber auch gejtrenge 
Srau war, nad Paris zurück. Dort hatten fie ja einen 
beſonderen ſeeliſchen Rückhalt an der Mutter ihres Da- 
ters, die fic) aud) in Paris vdllig als Ojterreicherin 
fiihlte und wie Bülow einmal an ſeine Schweſter ſchreibt, 
gerne Ofterreichifch vokalifierte”. Sie bildete dort das 
deutſche Gegengewidht. Aber Lijzt trat nun ſelbſt dem 
Gedanken näher, jie nach Deutſchland überzuſiedeln. Den 
nächſten Anſtoß gab wohl die ſchwere Erkrankung der 
Wadame Paterji. Wenn fich auch ihr Sujtand bald wie- 
der bejjerte, jo war doch bei ihren Jahren über Rur3 
oder lang die Notwendigkeit geqeben, fiir eine andere 
Unterkunft der Cöchter 3u forgen. Jedoch der eigentlice 
Grund jag tiefer. „Die Atmojphare von Paris” fo 
ſchrieb Liſzt im Juli 1855 an eine Sreundin, „wird 
ihnen mehr und mehr ſchädlich“. Grafin d’Agoult, 
unter dem Namen Daniel Stern längſt publizijtijd her- 
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vorgetreten, hatte eine Reihe von Romanen veréffent- 
lidt und erregte jekt durch ihre hiſtoriſchen Arbeiten, 
zumal über die Republik der Wiederlande, die in der 
»Revue contemporaine“ erjdienen, ſtarkes Aufjehen. 
Die Gefahr lag nahe, dak die Kinder dadurch in Kon— 
flikte geraten würden. Dies durfte Lijzt aus vielen 
Griinden, mehr inneren als äußeren — denn um Odie 
Welt kiimmerte er fich nicht — niemals 3ugeben. Aljo 
fort von Paris. So gedachte er fie der Sorge der 
Srau Julius Ritter in Dresden anzuvertrauen, der 
Wutter jeines jungen Sreundes Karl Ritter, die in jo 
hodherziger und jegensvoller Weije in Richard Wag- 
ners Leben eingegriffen hat. „In ihr”, jo ſchrieb er 
damals, ,habe ich) ein Wejen, dem ich voll vertrauen 
kann und das mir den ungemeinen Dien|t nicht weigern — 
wird.” Sie ijt eine Srau von achtunggebietendem Cha— 
rakter, mit gerechtem und tiefgebildeten Geijte — meine 
Töchter werden in ihrem Hauſe volle Sicherheit und volles 
Behagen finden.” In diefer Jdee wurde er 3meifellos 
von der Fürſtin bejtarkt. Das Nächſte ware wohl ge- 
weſen, dieſen Sonnenſchein jeines Lebens im eigenen 
Hauje auf der Altenburg 3u bergen, doc) diejem Gedan— 
ken ijt er nicht näher getreten. So traf er denn Odie 
Dorbereitungen mit aller Umficht, aber aud) mit aller 
Ruhe. Er lud die Hinder 3u einem Wiederjehen 3u 
jih, um auf dieje Weiſe jede Reflerion und Explika- 
tion 3u vermeiden. Dieſer Plan zerſchlug fic) jedoch). 
Dagegen erklarte fic die Mutter Hans von Biilows mit 
Sreuden bereit, die Töchter des Meijters ihres Sohnes 
in mitterlidhe Obhut 3u nehmen. Auch hier ijt die Hand 


der Fürſtin Wittgen|tein 3u fpiiren, die in Berlin 
mit der geijtvollen und lebhaften Srau die Derhand- 
Iungen fihrte. Sie hatte [hon im Jahre vorher deren 
Todter das Begleitjhreiben nach Paris an Coſima und 
Blandine an Stelle des Daters ausgeftellt, und war mit 
der Samilie näher vertraut geworden. Die jungen Damen 
verlieBen denn auc) das Aſyl in der Rue Caſimir Perier 
und trafen mit ihrem Bruder Daniel am 21. Augujt in 
Weimar ein. Der Vater hatte feine helle Sreude an 
ibnen. „Es fehlt ihnen nicht an Geijt, nod an Intelli- 
genz“, jdjreibt er unter dem erjten Eindruck des Wieder- 
jehens, ,und ic) hoffe, daß jie fic) gut entwickeln und 
zwar ohne ſpäteren Rückſchlag. Sie bejigen genügend 
Einſicht und Elaſtizität, verknüpft mit einer Doſis ju— 
gendlicher und lebhafter Schalkheit.“ Und in der Tat, 
das Dreiblatt brachte Leben in die ſtille Altenburg. Sie 
taten, wie ſie ſelbſt in Anwendung eines Rouſſeauſchen 
Wortes ſagten, die „Capageocratie“, alſo die Herrſchaft 
des Lärms auf, der freilich nicht die Harmonie fehlte. 
Unter der Sithrung der Miß Anderjon bejuchten fie Wei- 
mars klaſſiſche Statten. Inzwiſchen war die Fürſtin in 
Paris. Sie ſcheint auch Sort fiir Lijzts Kinder Miſſionen 
ausgeführt 3u haben. Wenigjtens ſpricht der Dater von 
den giinjtigen Partien, die fic) ihnen dort darbdten. 
„Aber“, meint er, ,jte jind von einer erjtaunlichen 
Widerjpenjtigkeit und ic) muß mich darauf beſchränken, 
jie als ,,précieuses ridicules“ 3u behandeln, und fie 
nad) ihrem Willen gehen lajjen. Sie müſſen als 
Gatten eine Art von Beethoven oder Ytabob haben.” 
Jedenfalls kam er aus dem freudigen Staunen nicht 
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heraus, und es waren aud) fiir ihn ſchöne Tage, fo un- 
gewohnt ihm das heitere Creiben war. Am 4. September 
trafen jie verabredeter Magen in Merſeburg mit Srau 
von Bilom 3ujammen. Aber fo raſch wollten fich dte 
Töchter nicht von dem Dater trennen. Als fie aus dem 
Dom 3uriickkehrten, bat Blandine den Dater injtandig, 
jie nod) fir einige Cage bei fic) 3u laſſen, jo dap er’s 
nicht übers Her3 bradte, ihr den Wunſch abzuſchlagen. 
So fuhr denn Srau von Bülow mit nad) Weimar und 
erjt den 8. erfolgte der definitive Aufbruch nach Berlin. 

Da traten fie in eine neue Welt. Sran3ziska von 
Bilom war eine geijtig hocdjtehende Srau. Sie war 
von großer Begeijterung fir Lij3t erfillt, und wünſchte, 
jih ihm gefallig ermeijen 3u dürfen. Aber feinen 
Wunſch 3u erfillen, war fir fie nicht leicht. Denn das 
bedeutete eine groke Deranderung des häuslichen Lebens. 
Doh fie ſagte ſich: „Es ijt eine Aufgabe und das foll 
ja das Leben fein.” Liſzt freilich hatte bei diejem Ar— 
rangement fiir jeine Töchter gewiß auch die mujikalijde 
Sortbildung durch den Sohn des Haujes im Auge, und 
hoffte überdies von jeinem hohen geijtigen Einfluß das 
Bejte fiir die Kinder. Er ſchrieb ihm in diejem 
Sinne fehr eindringlid): „Erlaube nur, daß ich Dir 
jage, welch hohen Wert ich darauf lege, daz Du fie 
jehr ernjthaft arbeiten läſſeſt, denn fie find, wie 
id) glaube, in thren muſikaliſchen Studien weit genug, 
daß jie von Deinen Lektionen recht wohl profitieren 
konnen. So mache denn aus ihnen treffliche Propa- 
gandijtinnen der „Sukunfts-Muſik“, wie es ihre Pflicht 
ijt; tbe deshalb ihnen gegeniiber gar keine Nachſicht 


und lag ihnen Reinerlet Oberflächlichkeit oder , Dudelei” 
hingehen. Sie haben im Doraus einen ganz gehö— 
tigen Rejpekt vor Dir und es wird Dir nicht ſchwer 
fallen, fie gehérig einzupauken.” Und fein Schiller war 
mit voller Seele dabei. Schon vor Jahr und Tag, da 
jeine Schwejter nad) Paris fuhr und die beiden jungen 
Damen kennen lernte, bat er fie mit einer gewiſſen ſchick— 
jalsvollen Ieugier, ihm „Erlkönigs Töchter“ genau 3u 
„ſilhouettieren“. Jetzt mar er ihnen täglich nahe. Er, 
der Schiller ihres Daters, war ihr Lehrer geworden. Und 
mit ſichtlicher Spannung verlangte Liſzt von ihm Nach— 
richt über ihre Entwicklung. Der Getreue antwortete: 
„Bis jetzt mar es mir unmöglich — 3u ſchreiben, mit 
Rückſicht auf den Sujtand von Staunen, Bewunderung 
und jelbjt Eraltation, in den fie mich verjegen, 3umal 
die jiingere. Was ihre muſikaliſche Deranlagung an- 
betrifft, jo ijt das nicht Talent, jondern Genie, was fie 
bejiken. Sie jind darin wahrlid) die Tochter meines 
Wohltäters — ganz auferordentliche Wejen. Ich befaſſe 
mid) in jehr 3ujammenhdangender Weije mit ihrer muſi— 
kaliſchen Erziehung, joweit fie mir nicht in der Scharfe 
der Auffaljung, in der Seinheit des Geſchmackes iiber- 
legen find.” „Ich laſſe fie auch an vierhandigen Arran- 
gements von Orchejtermerken arbeiten. Jc) analifiere 
ihre Arbeiten und ich zeige eher 3u wenig als 3u viel 
Pedantismus bei der Uberwadung ihrer Arbeiten. Ich 
danke ihnen wahrlich hundertmal mehr Sreude, die mir 
dieje Betätigung gemahrt. Und fie lajjen mich bedeut- 
Jame Fortſchritte machen, wenn jie meinem Klavier|piel 
anwohnen. Ich werde niemals den köſtlichen Abend 
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vergejjen, als ic) ihnen Deinen Pſalm jpielte und wie— 
derholte. Die beiden Engel waren gleichſam auf die 
Knie gefunken und in der Anbetung ihres Daters unter- 
getaucht. Beſſer als alle erfafjen jie Deine Meiſterwerke 
und Du haſt in ihnen wahrlich eine Hörerſchaft, von 
der Natur jelbjt gegeben. Wie war ih bewegt und er— 
griffen, da id) im Spiele des Sraulein Coſima, als ih 
es 3um erjten Male vernahm, Did, den ,,ipsissimum 
Lisztum“ erRannte. Sie gleicht deinem Bilde von Ary 
Scheffer, Sraulein Blandine dem von Bartolini. Die 
Abnlidkeiten und Verſchiedenheiten zeigen ſich, wie mir 
ſcheint, auch in den beiderjeitigen Charakteren und Indt- 
vidualitaten.” Wan hort das tiefe, edle Gefühl heraus, 
das Biilow bewegte und das täglich mehr erjtarkte. 
Wahrend fie jich in Berlin — in ihrem Jerſey, wie Bülow 
mit Anjpielung auf Diktor Hugo’s Exil jagt — akkli- 
matijierten und in die mujikalijchen Kreiſe eingefiihrt 
murden, umgab er fie mit treuefter Sorge und ergret- 
fendem Seingefiihl. Er ijt 3umal auch der Dermitiler 
dem Dater gegeniiber. „Deine Cochter”, ſchreibt er ihm 
einige Woden jpater, „ſind traurig, dag Du Dich in 
Reiner Weije mit ihnen beſchäftigſt, aber traurig im 
Geijte einer wahrhaft chriſtlichen Reſignation. Sie war- 
teten jeit einer Woche vergeblich auf Nachrichten aus 
Paris. Sie Rlagten itber die enttdujdte Hoffnung. Id 
fragte fie mit möglichſt verhehlter Ceilnahme, warum 
jie fic) denn nicht geraden Wegs bei Dir über den 
Mangel an direkien YWachrichten beklagten. Da antmor- 
tete mir Fräulein Cofima, daß fie ſich niemals über 
etwas beklage, was fie am tiefjten ſchmerzt.“ 


Das war eines jener feltenen Worte, die die Eigenart 
dieler wunderbaren Natur dartun. Nur einer ahnte 
fie véllig — Richard Wagner. Witten im Leben 
jtehend, all’ jeine Aufgaben raſch erkennend und mit 
erfreulicher Gewandtheit und Umſicht erfiillend, war ihr 
Auge doc) jtets auf das Geijtige, Große gerichtet. Und 
jeder, der ihr nahte, empfing guten Rat und oft das 
ganze Schickjal beeinflujjende Winke. So gewann fie 
jich rajch die Suneigung der Srau von Bülow und deren 
Tochter, faßte jie in den kKünſtleriſchen Kreiſen Berlins 
Boden und nahm in Ernſt und Scher3 vollen Anteil an 
den muſikaliſchen Erlebnijjen des Daters und feines 
Lieblings)dhiilers. Sie jah dejjen Ringen und Kampfen 
fiir die neue Kunſt, die leidenjchafiliche Heftigkeit, mit 
der Biilow fiir ſeine Meijter Liſzt und Wagner eintrat, 
ohne Rückſicht auf jich und ſeine Sukunft. Seine Rit- 
terlichkeit ergriff jie tief. Ste dachte im Gegenjag 3u 
ſeiner Mutter mie er, und wenn dieſe ſeinen oft leiden- 
ſchaftlich hervortretenden Ingrimm befanftigen wollte, 
teilte jie in ihrer Ari Hak und Weigung mit ihm. So 
meigerte jie jic) trokig, die Konzerte Sterns 3u bejuchen, 
weil diejer die neue Muſik allzujehr ignorierte und ſchalt 
in heiterer Walice, die jchon friiher der Dater an ibr 
rühmte, Bülow einen Hodfling, weil thm der Titel eines 
Hofpianijten der Prinzeffin von Preugen, der er durch 
Lijzt empfohlen war, etwas gelte. Sie hat in diejer 
Sturm- und Drangperiode wirklic) etwas Walkiirenar- 
tiges. An allem nimmt fie als guter Kamerad und Be- 
rater Anteil, — veranlaft tm beildufigen Geſpräch Jo— 
hanna Wagner, Lieder ihres Daters 3u fingen. Sie 
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jteht mitten in der Bewegung. Und was das heifen 
wollte, das vermag nur der 3u ermefjen, der weiß, wie 
_ furdtbar Bülow damals wegen feines ritterlichen Ein— 
tretens fiir Lijzt und Wagner angefeindet wurde. Aber 
jie erkannte, dak die Kunjt der Beiden dieje Aufopfe- 
rung wirklic) verdiente, daß fie fiir die Wifjenden eine 
hohe, heilige Pflicht mar, und fie ftellte jich ſelbſt in 
diefen Dienjt. Hein Wunder, wenn jie den jungen Bii- 
low unwiderftehlid) anzog. So hat er denn ſchon im 
Yovember Lijzt fein Herz ausgefdiittet. Dieſer ver- 
trdjtete ihn auf die Sukunft und bedang ſich etn Drobe- 
jahr aus. Und dann fate Biilow ſelbſt der Kleinmut, 
ob er ihrer wirklich) wert erfcheinen Ronnte. Denn 
er fiihlte mohl das Elbijche, das in ihrem Weſen tief 
verborgen lag, und ihm eine Genialitat ahnen liek, wie 
jie bet Srauen felten genug. ,,Dieje wunderbaren Mäd— 
chen", {chreibt er in diefer Seit einmal an Frau Jeſſie 
Laujjot, eine Sreundin feiner Mutter, der er auch volles 
Dertrauen ſchenkte, „tragen ihren Namen mit Redht — 
voll Calent, Geijt und Leben, find fie interefjante Er- 
ſcheinungen, wie jie mir felten vorgekommen. Ein an- 
derer als ich würde gliicklich fein, mit ihnen 3u verkehren. 
Mich geniert ihre offenbare Superioritat und die Unmög— 
lichkeit, ihnen geniigend interejjant 3u erjcheinen, ver- 
hindert mich, die Annehmlicdkeit ihres Umgangs fo 3u 
wiirdigen, wie id) es möchte.“ Und dod rang fein 
tiefſter Lebenswunſch nad) ihr, ohne daf er jie freilich 
voll erfagte. Er war gefeſſelt durch eine Siille ihrer 
Eigen|dhhaften, aber das eigentliche tiefe Geheimnis thres 
Weſens blieb ihm verjdhlofjen. Er fiigte jid) mehr, als 


es in jeiner Watur Iag, den geſellſchaftlichen Verpflich— 
tungen. €r ging mit 3um Ball, er tan3te jogar, {pielte 
mit ihnen Cheater, und ermies fich dabei als glanzen- 
der Schaujpieler. Dod er war dem diele näher, als 
er glaubte. Noch im März 1856 meinte die Mutter, es 
fei noch nicht gewif, wie fich die Dinge wenden würden, 
obſchon jie an die Wahrſcheinlichkeit der Heirat glaubte. 
Sein Ringen und jeine Selbjtqudleret madten ihr Sorge. 
Da kam Lij3t jelbjt 3u Hilfe. Er war gegen Ende des 
Sahres 3ur Cannhaujerauffiihrung nach Berlin gekom- 
men, die aud) fiir die Tochter ein Erlebnis war. Sie 
hat ja gerade 3u diejem Werke des Meiſters fic) die 
tiefjten ſeeliſchen Beziehungen bewahrt, bis 3u der deit, 
da fie thm in Bayreuth jene Wiedergabe bereiten Ronnte, 
die der Größe desſelben erjt vdllig gerecht ward. 
Bilow litt unter dem geringen duperen Erfolg, obwobhl 
er fiir ein gutes Gelingen alles getan und jogar eine 
Claque engagiert hatte. Er fiihlte eben, dak Wagner 
damals den Erfolg braudjte. Lijzt freute fic) feiner 
Coder und ihrer prächtigen Haltung. Sie erfchienen 
ihm als die vollendeten Darijerinnen. Und nach Paris 
ſandte er fie, nachdem die Entſcheidung gefallen und er, 
auf den riihrenden Werbebrief Bülows hin, fein Jawort 
gegeben hatte. Er liebte ihn, und hatte ihn 3u ſeinem 
26. Geburtstage am 8. Januar bei freudigem Mable 
gefeiert. Als diejer am 12. Mai nach Weimar eilte, 
da ſetzte er die Heirat fiir Ende des Jahres feſt. In— 
zwiſchen hatten die Cochter in Paris doch auch Fühlung 
mit der Mutter genommen. Blandine ijt ſpäter mit 
ihr nad) der Schweiz und nad Italien gereijt, wäh— 
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rend Cofima nach Berlin 3uriickkehrte. Srau von Biilow 
war ihr nad Koln entgegengefahren, und fiihrte fie nun 
als Braut ihres Sohnes zurück. Indeſſen verſchob ſich 
die Heirat nod) fajt um ein Jahr. Endlich am 12. Juli 
kam Liſzt nad Berlin, um die ndtigen Dapiere perſönlich 
3u iiberbringen. Er hatte mit Coſima eine lange Unter- 
redbung. Er war entziickt von ihr, von ihrem gan3en 
Wejen, das in jugendliher Anmut prangte, von all’ ihren 
geijtigen und feelijdhen Eigenjchaften. Und er wahnte mit 
den vaterlichen Augen 3u fehen, dak fein Hind einer 
glücklichen Sukunft entgegengehe. Es entjprach jeinem 
Pflichtgefühl und feiner Weltanjchauung, daß er auch 
alle religidjen Sragen Rlarlegte. Katholiſche Kinderer- 
ziehung hatte Bülow aus eigenem Empfinden und aus 
Seingefiihl fiir die künftige Gattin in Ausſicht genom— 
men. Liſzt madte alle Gange 3u den geiſtlichen Be— 
hörden und dann ward die Hochzeit fiir die Seit jeiner 
Riickkehr aus Aachen, wohin er 3ur Kur mufte, feſt— 
gejebt. Am 18. Auguſt wurde das junge Paar in der 
hedwigskirche 3u Berlin getraut. Dann fubren fie mit 
Lijzt nach Weimar, und ohne weiteren Aufenthalt nad 
Baden-Baden, wo Biiloms alter Sreund und Mitkämpfer 
Richard Pohl fie begriigte. Don hier ging es an den 
Genfer See, defjen Schonheit ſich beide mit Entzücken 
hingaben. Und nun traten fie die Wallfahrt nach Zürich 
3u Richard Wagner an. Diejer mar damals ſchon auf 
den Griinen Hiigel gezogen, wo ihm die Samilie Wejen- 
donk das „Aſyl“, wie er es nannte, erſchloſſen hatte, und 
wo er in den glücklichſten Derhaltnifjen, die er bis dahin 
erlebt, an jeinem , Crijtan” arbeitete. Wagner berettete dem 


jungen Paar, nachdem er es vorher in der Stadt ein- 
quartiert, in jetnem Heim jelbjt die Wohnung und freute 
ſich jeiner lieben Gäſte, deren Bejuch, wie er ſpäter 
ſchrieb, ihm das liebjte Erlebnis diejes Sommers war. 
Wahrend ihres Aufenthaltes vollendete er die Dichtung 
von ,Crijtan und Iſolde“, von der Bülow aktmeije die 
Reinſchrift bejorgte. Der Creue war erfiillt von der Größe 
jeines Meiſters und jeiner Werke. ,, Jet feiere ich”, fo 
ſchrieb er damals, „ganz andere als die gewöhnlichen 
Slittermodhen, und meine Srau ijt nicht etferfiichtig.” So 
wurde das junge Paar in die neuen Werke des Meiſters 
eingefiihrt, in die , Walkiire” und den ,,jungen Siegfried”. 
Den kiinjtlerijchen höhepunkt aber bildete die Dorlejung 
der vollendeten Crijtan-Diciung, die vor dem Kreije 
der Sreunde ftattfand. Wagner er3zablt in jeinen Erin- 
nerungen eine Epijode, die pſychologiſch von hoher Be— 
deutung ijt. Srau Mathilde Wejendonck war von dem 
dritten Akte und dem Ende des edlen Daares tief ergrif- 
fen. Da jagte ihr Wagner trdjtend, daß man hierüber 
nicht 3u trauern habe, da es im allerbejten Salle bei fo 
_ ernjter Gelegenheit dieje Art von Wendung nähme — 
„worin mir Cojima recht gab.” So brachte die junge, 
Raum zwanzigjährige Srau der tiefen Lebensanjdhau- 
ung oes Hiinjtlers wie jeinen Werken das innerlidjte 
und unmittelbarjte Derjtandnis entgegen, wie ihr Gatte 
mit hochjter Meiſterſchaft die Werke am Hlavier inter- 
pretierte. Es kam ein neuer Lebenshaud) in Wagners 
Haus. ,, Wenn Sie Coſima kennen,“ ſchrieb er an die 
Sreundin Julie Ritter, „ſtimmen Sie mir wohl bei, wenn 
id) das junge Paar fiir fo gliicklid) als möglich ausge— 
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jtaltet halte. Es ijt, bet allem Derjtand und bet wirk- 
licker Genialitat fo viel Leichtes und Schwunghaftes in 
den beiden Leutchen, daß man fic nur jehr wohl mit 
ihnen fühlen mug.” So lebten fie ein paar Woden’ 
vollig in diejer Welt, die jich der Meiſter hier geſchaffen, 
und ſich ein in den Geift ſeiner Werke und ſeines gan- 
3en kiinjtlerijden Wollens. Bülow vergaß dariiber all — 
die Bejuchspflidjten, die die Fürſtin ihnen auferlegte. 
Srau Coſima aber erfiillte fie pünktlich, wie fie mit dem 
Sauber ihres Weſens auch auf den weiteren Kreis wirkte, 
der fic) um Wagner 3ujammenfand. Wir kennen bereits 
die Derje, die Georg Hermegh ihr widmete. Aber auch 
Gottfried Heller, jchon von Berlin aus durch die ge- 
meinjame Sreundin Ludmitta Ajjing auf die munder- 
bare Erſcheinung aufmerkſam gemacht, mar von ihr 
aufs Höchſte begeijtert: „Ihr Lob der Cojima”, ant- 
wortete er der Aſſing, „hat ſich glanzend bewahri und 
diefe vortrefflichhe und eigentiimliche Srau hat mir fo 
ungeteilt gefallen, wie jeit langer deit kein Srauen3zim- 
mer. Man muß ihr alles Gute wünſchen und jie möge 
bleiben, was fie ijt, in der renommiſtiſch verſchrobenen 
Welt.” Doc alle traten zurück gegeniiber dem Meijter 
jelbjt, der fie jo machtig überragte und in den beiden 
erjten ARten des Siegfried das höchſte ermies, was er 
bisher gejchaffen. Biilow wufte fie aus den Entwiirfen 
erjtehen 3u machen, wahrend Wagner alle Dartien jang. 
Da hörte fie mit gefenktem Kopfe und ſchwieg. Wenn 
man in fie drang, fing fie an 3u meinen. Es war, wie 
Wagner jelbjt jagt, gleichſam das Grabgelaute, das den 
„Nibelungen“ durd) dieje Dorfiihrungen gegeben wurde. 


Das Schickjal wollte es, dap fie ruben follten, bis diefer 
junge weibliche Genius mit voller, losgeldjter Kraft in 
jein Leben treten durfte. Damals jah er das Paar mit 
tiefer Wehmut ſcheiden. Er begann fofort die Kompo- 
jition des ,Crijtan” und 3war in „träumeriſch banger 
Suriickgezogenheit.” Er juchte mehr denn je die Einjam- 
Reit auf jetnen weiten Spaziergangen durch die herbjtlid 
diijtere Landjdhaft. Seine Lektiire war ,Calderon”, der 
ihn mächtig anzog. Noch nad) Jahren hat er Marie 
von Buch, der ſpäteren Grafin Schleinik, als Albumblatt 
und als Geſtändnis jeiner Seelenjtimmung die Worte des 
ſpaniſchen Dichters aufgelchrieben: 

„Was unmoglid 3u verſchweigen 

Und unmöglich auszuſprechen“, 
einen Gedanken, den er ganz unabhängig und noch in 
Unkenntnis ſeines Lieblingsdichters in — tiefſin⸗ 
nigen Worten ausgedrückt: 

„Des Schweigens Herrin 

heißt mic) ſchweigen: 

Faß' ich, was ſie verſchwieg, 

Verſchweig' ich, was ſie nicht faßt.“ 

Das junge Paar war ſeeliſch und geiſtig ungemein 
bereichert, wie Wagner in ſeinen Erinnerungen ſagt, ,3um 
bürgerlich geſchäftlichen Antritt ihrer Ehe” nach Hauje 
gereiſt. Sie hatten in München und Weimar Station 
gemacht, von wo aus Bülow ſehr gegen ſeinen Willen, 
aber auf Liſzts dringenden Rat einer Einladung nach 
Leipzig folgte, und im Gewandhaus ſozuſagen inmitten 
des feindlichen Lagers, einen bis dahin unerhörten Erfolg 
erzielte. Auch auf ſein künſtleriſches Können wirkte die 
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Gattin ein, die freilich jekt, da er noch einige Seit bet 
Liſzt verblieb, allein nach Berlin ging, um „die Winter= 
quartiere 3u richten,“ wie legterer fchrieb. ,,Sie wird ſich 
vortrefflid) aus der Affaire ziehen. Denn fie ijt eine 
durchaus verſtändige, alerte und felbjt praktiſche junge 
Srau.” Das war fie in der Tat. Sie fchuf, joweit 
das moéglid) war, einen modus vivendi mit dem Leiter 
des Sternſchen Honjervatoriums, an dem der Gemahl © 
wirkte, jorgte dafiir, dak er mehrere ſtundenfreie Dor- 
mittage fir jeine eigenen Arbeiten hatte und ermög— 
lichte durch fic) und Bülow auferlegte Entbehrungen, 
die Rojtfpieligen Konzerte, die er im Intereſſe der 
mujikalijhen Propaganda gab. Sie ijt in allem die 
verjtandnisvolle Srau des. Künſtlers, die aud) an Schick— 
jal und Erleben feiner Sreude treulichen Anteil ‘nimmt, 
alle Be3ziehungen 3u pflegen weif und mit Eifer und 
Derjtandnis jelbjt jeine Korrejpondenzen fiihrt. So ver- 
ging der Winter, und im Juli traten fie die verſprochene 
zweite Wallfahrt nach Zürich an. Aber dort trajfen fie 
alles verdndert. Während das Haus voller Gajte mar, 
jodag die jungen Sreunde in der Stadt wohnen, und 
taglic) den weiten Weg in der Sonnenglut machen muß— 
ten, wankte Wagner der Boden unter den Füßen. Sie 
fanden indeljen in Zürich jelbjt die Grafin d’Agoult vor, 
die ihrem Schwiegerjohn einen tiefen Eindruckk madte, und 
beiden über die erſte Seit hinweghalf. 

Man fillte die Cage aus, fo gut es ging, Srau 
Cojima ftand bei Hermeghs 3u Gevatter, das große 
Muſikfeſt brahte mehr Ermiidung als Genuß. Und 
endlid) ward im Hauje Platz fiir das Bülow'ſche Ehe- 


paar. „Wirklich“, jo fchreibt Wagner, ,kamen mir 
Bülows wie vom Himmel, um der gräulichen Aufregung 
in meinem Hauje einen Dampfer auf3zujeken. Hans 
madte gute Miene, als er am Tage des bejtimmten 
Einzuges mich gerade in einer fürchterlichen S3ene mit 
Minna antraf.“ Don der Unhaltbarkeit des ganzen 
Sujtandes hatten fic) Bülows bei dem Bejuche im Hauſe 
Wejendonck iiberzeugen Ronnen, wo fie die junge Srau 
in heftiger Erregung iiber den vermeintlicen Affront 
fanden, der ihr angetan war. Wir wiederholen hier 
nicht, was oft genug erzählt wurde. Das pſychologiſch 
Intereſſante ijt die Begegnung der beiden jungen Srauen, 
die beide als quite Geijter in Wagners Leben getreten 
waren. Ihnen gegeniiber trat Srau Minna gleihjam 
in die Gugere Welt zurück. Hier war Geijt und Seele, 
tiefes weibliches Derjtandnis fiir den Hiinjtler und eine 
Kunjt. In diejen Cagen äußerer Derwirrung und 
innerer Seelennot leuchtete nun das Bild der Srau 
Cojima heilverkiindend in fein Leben hinein. In threr 
und ihres Gatien Beglettung nahm er von Srau Mathilde 
Abſchied, die vor allem darunter litt, dab fie beigetragen, 
ihm das Aſyl, das fie ihm jchaffen geholfen, unmöglich 
3u macjen. So kam der Tag des Abjdhieds: ,Am 
16. Augujt verlieken mich auch Biiloms, Hans in Cranen 
aufgeldjt, Cojima düſter ſchweigend.“ Am folgenden 
Tage verlief er jelber Zürich. ,, Als ich”, erzählt er, , mit 
dem Dampfzuge dahin fubr, Ronnte ich mir fogar ein 
zunehmendes Wohlgefühl nicht verbergen; es war alſo 
erjidjtlid, dak die gänzlich nubloje Qual der letzten 
Seiten nicht mehr 3u ertragen gewejen war, und eine 
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volljtandige Costrennung von den Zuſtänden, welche fie 
in fic) jchlofjen, von meinem Lebenstriebe und ſeiner 
Bejtimmung gefordert war.” 

Es waren Konflikte, wie fie Goethe in jungen Jahren 
verwirrend und doch fordernd in den Lebensweg getreten 
jind. Wagner mupte fie in der Reife der Wannesjahre 
erleben. Srau Cojima aber hatte hier den von Lebensnot 
bedrangten Geiſt gejehen zwiſchen zwei Srauen, der einen, 
die ihm angetraut, ihn als Menſchen und Kiinjtler nicht 
verjtand und feinen künſtleriſchen Schwung 3u dampfen 
verjuchte, und der wunderlieblichen Erſcheinung, die den 
Kiinjtler ahnte und verehrie, aber doch auc) am Boden 
haften blieb. Wunderbar, wie Wagner inmitten der 
Not nach Lijzt als einzigem Helfer rief. Doch er blieb 
aus. Jn diejem Augenblicke hat er verjagt. Seine 
Cochter aber jah auch in diejem Augenblicke das Ritter- 
lice, das in Wagners Natur lag, und das ihm Schonung 
und Rückſicht auferlegte gegeniiber der rückſichtsloſen 
Gefahrtin, und ihn 3ugleid) 3wang, aus dem Ajnl 3u 
gehen, ungewif, wo er Ruhe finden follte. 

Bülow hatte es unternommen, den Klavierauszug 
zum ,Crijtan” 3u bearbeiten. Jn dieſen vertiefie er 
ſich zunächſt, wahrend ſeine Gattin ganz im Stillen eine 
Ueberrajdhung fir den Weihnadtstijch vorbereitete. Er 
hatte an dem Merlinſtoffe Interejje gefaßt, und hoffte 
aus ihm den Cert fiir die Oper 3u gewinnen, nach der 
es ihn drängte, 3u der Liſzt ihn ganz bejonders berufen 
hielt. Schon im Augujt hatte er von Siirid) aus an 
Jeinen Sreund Richard Pohl gefdrieben: „Du halt 
keinen Begriff, wie jehr mich’s drangt, was 3u maden, 


worin ic) mit ganzer Seele aufgehen Rann! Gliicklich, 
wer eine idée fixe hat und darin lebt. Wein Ceben und 
meine Gejundhett hangt von dem Merlin ab! Wenn 
id) an andere Kompofjitionsaufgaben ginge, fo wiirde 
nichts Geſcheites daraus, weil mir der drangelnde, 
tretbende und von meinem ganzen Weſen beſitzergreifen 
müſſende Ernjt fehlen wiirde.” Da fand er nun auf 
dem Weihnachtstiſch das fertige Tertbuch, das ſeine 
Srau mit dem ihr und der neuen Kunſt warm ergebenen 
Kladderadaticdh-Redakteur Ernjt Dohm bearbeitet hatte. 
Sie madre wohl im Stande gemejen, es allein fertig 3u 
bringen. Aber fie mar ja der Meinung, in der fie 
durd) die unglückliche Textdichtung der Fürſtin Wittqen- 
jtein fiir Berlio3’s ,,Crojaner” beftarkt worden ijt, „daß 
aud) Odie hervorragendjten Srauen in  dichterifch- 
dramatijcher Geltaltungskraft weit hinter den Männern 
zurickbleiben.” Doch ſo konnte fie, die Bilows Wollen, 
jein Honnen und feine Kraft am beſten kannte, durch 
ihren Einfluß eine Arbeit fordern, die jenem fiir jeine 
muſikaliſche Schopfung eine ſtarke Grundlage bot. „Sie 
ijt mein Glick,” ſchrieb er bejeligt an Liſzt: ,Das ijt 
poetiſch, das ijt dramatiſch-muſikaliſch — kurzum, ich 
bin im fiebenten Himmel.” Er hat ihr gleichſam als 
mujikalijdhhe Gegengabe jein opus 13 gemidmet, auf 
das er ſelbſt jehr viel hielt. „Sonſt hatte ich's übrigens 
nicht meiner Srau gewidmet,” {chrieb er dariiber an 
Louis Kohler. Die gliickliche Löſung des Problems der 
Merlindidhtung hat wohl die Deranlaljung gegeben 3u 
einem anderen Verſuch Srau Cofimas, den ,,Chann- 
häuſer“ ins Franzöſiſche zu iibertragen. Aber jie gab 
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ibn felbjt rajch wieder auf. Die inneren Schwierigkeiten 
waren 3u grok, wie ja die Ubertragung der Wagner- 
ſchen Dichtungen in andere Sprachen überhaupt, trotz 
der vielen und an ſich vortrefflichen Verſuche, ein Problem 
geblieben iſt. Gewiſſe Dinge können eben nur in der 
Sprache gedacht und geſagt werden, die mit dem Weſen 
des Dichters und ſeiner Dichtung unmittelbar verwachſen 
ijt. Doch hat ſich ihr bedeutendes Überſetzungstalent 
ſpäter bei Hebbels „Maria Magdalena“ in glänzender 
Weiſe bewährt. 

Im Laufe des Jahres ging das Bülowſche Ehe— 
paar nad Paris, nachdem es in Leipzig einer Huf— 
fiihrung von Lijzts „Idealen“ beigewohnt, die fiir Beide 
ein Erlebnis war. Jn der franzöſiſchen Hauptſtadt hat 
jie mit zielbewußtem Cakt dem Gatten die gefelljdhafi- 
lichen Kreiſe erſchließen belfen, in denen jie dann Beide 
mit vereinten Kraften Wagners kinftigen Wirkungs- 
kreis in echter Sreundjdaft und Treue vorbereitet haben. 
Als er kam, da merkte er iiberall die vorjorgende Hand 
der Sreunde. Dann ging es in das aufregende und 
jchlieglich dod) monotone Treiben von Berlin 3uriick, 
das der jungen Srau wenig zuſprach, das jie jedoch mit 
dem ihr eigenen ftillwirkenden Pflichtbewußtſein ertrug, 
dabei immer tatig, immer anregend. Uberdies fiel ihr 
eine ſchwere Aufgabe 3u. Am 20. Augujt traf ihr 
Bruder Daniel bet ihr ein. Er trug den Cod in fic. 
„Seine Krankheit,” fo ſagt Bülow, der mit voller Seele 
an ihm hing, „ließ fic) nicht benennen; es war Ab- 
3ehrung, allmdbliges Erlöſchen — ſeine Lebenskraft 
hatte eben nur fir 3wanzig Jahre ausgereicht.“ „Seine 


lekten Cage find ihm durch die liebevolle, einzige Pflege 
meiner ftarken Srau auf die edelfte Weiſe erhellt worden.” 
Dieje Cage find trok aller Cragik doch ein innerer 
Hohepunkt in oem Leben diefer augerordentlichen Srau. 
Sie erjcheint, 3umal in den Tagen, da das Licht dieſes 
feltenen Menſchen ftill verglomm, in ihrer ganzen 
Seelengrége. Das hat auch der Dater mit Ergriffenheit 
und Bewunderung erkannt. Er jah fie walten um den 
edlen Kranken, an defjen Lager fie die Nächte durd- 
wadte, von dem fie jede peinliche Empfindung fernhielt, - 
um ihm das Hinitberjhlummern fo leicht wie möglich 
3u madmen. Der Brief, den Lijzt unter den erſchüttern— 
den Eindrücken des Derjcheidens jchrieb, ijt ein ein3zig- 
artiges Denkmal fiir jeine Cochter. Ein ſchönes Bild, jie mit 
demtief religidjenDater betihman derLeiche knieen zuſehen, 
wie jie auf die ſchönen, ruhigen Züge weiſt und das ſtille An- 
geſicht mit einem Chrijtuskopfe des Correggio vergleicht. 

Und fie allein hat ihm die letzten Dienjte getan. 
Keine fremde Hand hat ihn beriihrt: jie hat ihm das 
Sierbekleid angelegt und ihn in ihrem Salon auf- 
gebahrt, in jinnvoller Weije den Sarg mit künſtleriſchem 
Schmucke umgebend. Der Wutter aber meldet fie den 
Heimgang des Sohnes mit den ſchönen Worten: „Er 
hat ſich in die Arme des Codes geſchmiegt, wie in die 
eines Schugengels, — als ob er ihn ſeit langem ermartet 
hatte. Er hat nicht mit ihm gerungen: er war ohne 
Uberdruf des Lebens, aber er hatte fich mit gliihendem 
Herzen nad) der Ewigkeit gejehnt.” 

Und nod ſchöner das andere Bild. Es ijt Macht. 
Lijzt, der fich auf das Bett gelegt, um 3u ruhen, erhebt 
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ji und tritt in das Simmer Daniels. ,,Cojette mar 
auf die Knie gejunken. Stille, Myſterium — einige 
Minuten vergehen, Sandkorner vom Geſtade der Ewig- 
keit.“ „Sie legt ihm die Hand auf das Her3. Es 
ſchlägt nicht mehr.” „Ein leijer Seufzer. Er war ent- 
ſchlafen im Herrn.“ 

Noch nie hatte der Vater ſo tief gefühlt, was er 
an dieſer Tochter für einen Schatz beſaß. Und unter 
dem Eindruck dieſer Stunde hat der Fromme in ſeinem 
Teſtament die Worte geſchrieben: „Meiner Tochter 
Coſima vermache ich die Zeichnung von Steinle, meinen 
Schutzpatron, den heiligen Franziskus von Paula dar— 
ſtellend; er ſchreitet auf den Wellen, ſeinen Mantel 
unter den Füßen ausgebreitet, in der einen hand eine 
glühende Kohle haltend, die andere erhoben, entweder 
den Sturm zu beſchwören oder um den bedrohten 
Schiffer zu ſegnen, den Blick gen himmel, wo in einer 
Glorie das erlöſende Wort „Chriſtus“ leuchtet, gerichtet. 
Dieſe Zeichnung hat immer auf meinem Schreibtiſch 
gejtanden, daneben befindet fic) eine alte Sandubhr in 
geſchnitztem Holze mit vier Glajern, die auch fiir meine 
Codter Cojima beftimmt ijt.” Man denkt unwillkürlich 
der Worte: Einige Minuten vergehen, Sandkérner vom 
Gejtade der Ewigkeit.“ Aber auch des anderen Wortes 
im Cejtament darf man gedenken: „Ich jeqne meine ~ 
beiden Töchter Blandine und Cojima und danke 
ihnen iibervollen Herzens der ſüßen Sreuden und 
Befriedigungen, die jie mir gewährt durch ihr edles 
Herz und ihren geredten Sinn.” „Sie find wiirdig, 
die Leidenjchaft fiir das Gute 3u gewinnen und 3u 
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pflegen; ic) ermahne fie, das geijtige Erbe, das id 
ihnen iibergebe, 3u hiiten, des Strebens nad dem 
Hohen, des Abjcheus gegen alles Falſche und Niedrige, 
— des ſchlichten Opfermutes und der ftillen Taten.“ 


Sajt 3ur felben Zeit bat Bülow die Gattin, die 
es jo meijterlichh verftand, Schones 3u fagen und, mo 
es not tat, ſtets 3u feinem Dorteil fiir ihn eintrat, ,,die 
herzliche Geijtesvirtuojin” genannt. Wenige Woden 
pater, am 12. ORtober ward ihnen die erſte Codter 
— Daniela Senta — geboren, die fich fo voll im Geiſte 
des edlen Elternpaares entwickeln follte, mit edeljter 
Weiblidkeit und treulicher Herzensgiite hohen künſt— 
lerijden Sinn verkniipfend. 


Der Derkehr mit Weimar ward feit dem Tode 
Daniels ein warmerer geworden. Die Derdnderungen, 
die in Lijzts Leben eingetreten waren, lieBen ihn die 
zärtliche Suneigung der Codter doppelt empfinden. Sie 
mar, wie Bülow meinte, die einzige, die thm iiber die 
Lebensmijeren fortlacheln helfen Ronnte. Aber er jah 
mit Sorge ihren leidenden dujtand und drang auf eine 
Kur in Reichenhall. So gab er ihr mit Bülow das 
Geleit bis Regensburg, durchwanderte mit ihnen die 
alten ſchönen Stadte Bamberg und Nürnberg. Aud 
die Walhalla haben jie felbdritt befichtigt, wo fie die 
Rauchſchen Siegesgdttinnen bewunderten: „geflügelte 
Strophen in Marmor“ nannte fie Liſzt. Die Kur in 
Reichenhall tat ihr jehr gut. Und dort traf in Be- 
gleitung ihrer Schwejter Blandine ein Bejuch ein, der 
jie tief erfreute: Richard Wagner, der ſeine Reije nad 
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Wien 3u diejem Swecke unterbrodhen hatte. Er fand 
jie in voller, erneuter Srijche. Sie wanderte viel in der 
ſchönen Gebirgswelt und nun feierte fie mit der Schwefter 
ein frohes Wiederjehen. Die alte Heiterkeit der Mädchen— 
jahre fchien wieder erwacht und Wagner bejchwerte 
jich Iebhaft bet Blandine, die ihn und wohl aud die 
Schwefter nicht begriff. Denn diefe litt und rang in 
ihrer dreifachen Miſſion dem Dater, dem Gemahl und 
dem Sreunde gegeniiber. Sie jah die Leiden diejer drei 
wunderbaren, eigenartigen Menſchen und hielt fic) fir 
berufen, ihnen mit ihrer ganzen feelijdhen Kraft 3u helfen. 
Sie fühlte, ja fie wußte, welche Dornenkrone der groß— 
mütige Dater trug, wie qualvoll das Glick war, das 
ihm die Siirjtin gegeben, deren Rolle jo jehr ihrer 
kiinftigen glich, die fie doch in ganz anderer erfreulicher 
Weije geldjt. Wo jene die Ruhe nahm, da gab fie ſich 
jelbjt um der Rube willen, die fie dem Menſchen gab, 
um Oden Künſtler in thm 3ugleic) 3u erldjen. Dem 
Gatten war jie die treuejte Gefahrtin, aber ihre beiden 
grofen und dod) fo verjchiedenartigen Naturen trafen 
am meijten in der Derehrung des Einen 3ujammen, den 
fie als den Größten erkannten, fir den fie Beide ſich 
mihten und der wie der fliegende Hollander Ram und 
ging, um immer wieder an dem Port 3u erjcheinen, 
wo er einzig das Heil finden follie. Sie mar Senta 
und Holdegebe 3ugleich, in der jekt noch das Bewußtſein 
Jchlummerte, dap jie berufen, den ,armen Heinrid)” 
3u verjiihnen, der jo jehr an der Welt litt. Daher 
,oer ſcheu fragende Blick“, mit dem jie dem von 
Reichenhall Scheidenden in die Augen jab. 


Indeſſen fand jie in dem fonnigen Tale die Ge- 
jundheit wieder. Sie kehrte über Lowenberg, wo 
jie eine zeitlang bei dem gajtlichen Fürſten vermeilte, 
nad Berlin zurück. Das Leben ging immer weiter. 
Sie hérte mit banger Sorge von den overeitelten Hoff- 
nungen des Meiſters in Wien, wie er fic) abermals 
nach Paris begab, um am Quai Doltaire in armſeligſter 
Umgebung die Dichtung ſeines deutſcheſten Werkes 3u 
jchaffen, das die Wot ihm aufzwang und das ihm dod 
erjt unter dem Sauber ihrer Güte 3u vollenden be- 
jchieden war. du Reiner Seit ijt in ihm die Sehnjudt 
nat eigener „Wunne und Weide" ſo leidenſchaftlich 
hervorgetreten, als in der Periode des Schaffens an den 
„Meiſterſingern“. Es war nicht „der herrliche Hausrat“, 
den er brauchte, ſondern das liebende Verſtehen, und 
ſo bemächtigte ſich ſeiner das Gefühl grenzenloſer Ver— 
laſſenheit, das in ihm aufſchrie und nur dann zum 
Schweigen kam, wenn ſein Lieblingsſchüler mit ſeiner 
wunderbaren Gattin in ſeiner Nähe weilte. Einzig 
durch jie kam jene ſonnige Stimmung über ihn, die eine 
zeitlang in Biebrich ſeinem Schaffen ſo ſegensreich war. 
Immer tiefer drang fie während ihres Aufenthaltes in 
dasſelbe ein, immer mächtiger entfaltete ſich vor ihrer 
Seele die Größe des Genius. Mit ftiller Derklarung 
vernahm fie „Wotans Abſchied“, horte fie Ourd) Schnorr 
von Carolsfeld die Crijtanklange 3u vollem Leben er- 
wachen und empfand fie den innigen Sauber, der aus 
den merdenden „Meiſterſingern“ wehte. Entzückt ſchrieb 
jie darüber an den Dater: ,, Die Meijterjinger verhalten 
ji) 3u Oden anderen Schopfungen Wagners wie das 
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, Wintermarden” 3u den Werken Shakejpeares. Wagners 
Phantajie hat ſich in das Gebiet des Heiteren und 
Schalkhaften verloren, fie hat durch ihren Sauber das 
mittelalterliche Wirnberg mit ſeinen Gilden und diinften, 
jeinen Handwerker-Poeten, jeinen Pedanten und feinen 
Rittern heraufbejdqworen, um inmitten der hddjten, 
idealjten Poeſie das befreiendjte Lachen hervorzurufen. 
Don dem Geijte und der Bejtimmung des Werkes ab- 
gejehen, könnte man es in jeiner künſtleriſchen Aus- 
fiihrung mit dem Sakramentshausden in der St. Lorenz: 
Rirche vergleiden. Wie dort der Bildner, fo hat hier 
der Tonjeger die anmutiglte, phantafievolljte, reinjte 
Sorm erreiht, — die Kihnheit in ihrer höchſten Doll- 
endung; und mie am Suge des Sakramentshauschens 
Adam Kraft das Ganze mit ernjter und gejammelter — 
Wiene tragt und halt, fo in den Weijterjingern die 
Gejtalt des Hans Sachs, der mit rubig tiefer Heiter- 
keit die Handlung beherrjcht und leitet.” Wundervolle 
Worte, die zeigen, wie fie den Geijt des ganzen Werkes 
erfagt, wie fie die tiefe Bodenſtändigkeit desſelben er- 
Rannte. Wie feltjam aber auc) der Kontrajt 3u dem 
Dater, der damals in Rom weilte, gan3 unter dem 
Eindruckk der Siirjtin. So Rlangen fie gleihjam wie 
das frohe Geläute der deutſchen Glocken an jein Obr, 
eine Mahnung an den Sreund und feine Kunſt, an das 
Daterland, auf dem beide ftanden, ſtehen mupten. Und 
dann jehen wir jie ruhig dem Weijter vorlejen wahrend 
der Sikungen, die er dem Maler Willich gewährte. 
Diefer war im Auftrag der Srau Mathilde Wejendonk 
erjdhienen, um fiir fie ein Portrat des Meiſters 3u 


ſchaffen. Es ijt einer der vielen feinen und grofen Züge, 
die uns bei der auferordentliden Srau begegnen. 

Sie hort jebt aud) in Laubenheim, wohin fie ſich 
von Biebrich aus 3u dem Landhaus Scotts begaben, 
die fünf Gedichte der Srau Wathilde, die Wagner in 
der Crijtanperiode vertont und ihr gemidmet hatte und 
die er jeBt dem ſchwierig gemordenen Derleger aus- 
liefern mufte. Es war Emilie Genajt, die dieje Stu- 
dien 3u , Crijtan und Iſolde“ Jang. Dazu aber Ramen 
die frobliden Wanderungen am Rhein, iiber denen 
heiterjte Sreude lag. Welder Sauber, da bei der 
Uberfahrt bei Bingen Schnorr das Steuermannslied 
anjtimmte und feine wunderbare Stimme durch die 
Wondnaht Rlang. Und fie erfuhr hier 3um erjten 
Wale von Parzival. Dies, jo meinte der Weijter, der 
eigenen Ahnung Ausdruck gebend, werde ſein letztes 
Werk fein. Doch jie jah auch all das, was an Hiinjtlers 
Erdenwallen haftete. Sie erlebte das Wiederjehen 
Wagners mit jeinem alten Sreunde Rockel, der nach 
jahrelangem Schmachten aus dem Suchthauſe Wald- 
heim entlajjen 3u ihm kam, ungebeugt und ungebroden, 
3u neuem Kampfe bereit. Und in Srankfurt ward bet 
einer Auffiihrung des „Taſſo“ die ſymphoniſche Dich- 
tung ihres Daters ausge3ifdt. 

Wagner aber gab ihre Nähe den alten Srohmut, 
ja Ubermut zurück, der bei den Rheinfahrien fid in fo 
freudiger Weije äußerte. Er fihlte das Auferordent- 
liche, das Elbijche in ihrem Weſen, das fo ſehr feiner 
eigenen Natur entiprah. „hier war Alles Schweigen 
und Geheimnis”, jagt er felbjt von der wunderbar 
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aufjteigenden Erkenntnis, die gleichwohl nur nacht— 
wandleriſche Wege ging. So traf ihn der bald nach der 
Abreije des Bülowſchen Paares erfolgte Tod Blandine 
Olliviers, der Srau Cojima 3um Trojte der verzweifelten 
Mutter nad Paris rief, wie ein Wetterjdhlag. Er 
ſchrieb darüber an Bülow: ,Der Todesfall Blandines 
ijt gerademeges furdtbar.” „Die unheimliche, gerade- 
wegs dämoniſche Bemandtinis, die es bet diefer Nach— 
riht bei mir hatte, ijt graujam. Mir ijt’s, als ob 
mid) dies ganz perjonlich hatte treffen jollen, und als 
ob es nur auf mich dabei abgezielt gewejen ware. 
Gott weiß, 3u was ic) noch beltimmt bin: aber es 
bildet jid) bet mir etn ftarker Glaube an einen gan3 
abjichtlid) mir befchiedenen Unjtern aus, in der Att, 
dak id) auch meinen Sreunden Ungliick bringe — viel: 
leicht um meine, fiir die Kunjt mich rettende Weigung 
zur Heiterkeit mir gründlich 3u zerſtören. In diejem 
Sinne blicke id) mit wahrer Sorge gerade auf Eud 
und verlange völlig mit Schickjalsbedeutung einmal 
ein Seichen des Gegenteils.“ Ein ſolches Zeichen Ronnte 
er in der riihrenden Sorge fehen, mit der die Beiden 
in feiner Lebensnot mit ihrer an fic jo beſchränkten, 
aber um jo feineren und hochher3zigeren Weiſe 3u helfen 
juchten. Sie lajtete auf ihnen jelbjt. Was jie empfanden, 
war mehr als Mitgefiihl. Und es war nicht leicht, ihm 
3u helfen. Aber ihre Hilfe war ihm wie das Geſchenk 
der guten See, und belebte, bejeligte ihn.  Siir die 
augerordentlichhe Srau aber war es die Schule des 
Lebens. Die beiden grogen Seiten ihrer Natur, das 
iiber allem Kleinlichen und Erbarmlichen ſchwebende 


Weibliche und der grofe frauliche Sinn, der nicht mit 
dem Leben ſpielt, jondern es mit klaren Blicken durch— 
dringt und ſchließlich ſich 3u glanzender, ja kühner 
organijatorijdher Kraft entfaltet, muds ungemein. 

3m Oktober 1862 gab es in Leipzig bet dem 
pon Weipheimer veranjtalteten und finangziell fo fehr 
mifglickten Konzerte ein Wiederjehen, das den Meiſter 
iiber alle Wijere des Augenblickes hinweghob und 
ihm feinen freudigen Humor 3uriickgab. Kinder", 
ſchrieb er an Bilow, ,wie id) Euch Beide in Leipzig 
wiederjah, ging mir’s Herz auf! Gewif, ich liebe 
Euch jehr! O Himmel, Vertrautſein, fid) angehdren! 
Das ijt doch das Einzige: ach! und ’s ijt fo ſchwer! 
Da ijt mit dem Herzen nichts allein getan: gejcheit 
muß man da3u fein!” 

Jedoch mit Biiloms Scheiden fchied auch wieder 
das Glick von dem friede-freudelojen Wann. Der 
Kampf um die Ruhe nahm fie ihm, und wir fehen 
ihn mit höchſtem äußeren und doc) ohne jeden inneren 
Erfolg jeine Hongertreijen antreten, die ihn nad) Peft 
und Petersburg fiihrten, ohne daß er der finansiellen 
Bedrangnis krajftiger 3u wehren vermodte. Die Sreunde 
in Berlin litten mit ihm, während dort das Leben 
immer weiter ging. Im Sriihling 1865 ward ihnen 
die zweite Cochter geſchenkt, die in memoriam der vers 
jtorbenen Schmefter, Blandine getauft wurde. Die Sreude 
mar bald durd) ſchwerſte Sorge getriibt. Das Kind 
erkrankte und war von den ärzten bereits aufgegeben, 
aber durd) ,die Wunder von Sorgfalt” Srau Cojimas, 
wie Biilow ſchreibt, gerettet worden. Auf einer kurzen 

3* 


36 C+ > C$ C6 Ce + C0 C+ C9 + > C+ CS + + Ce Ce Ce ae 


Reije nad) Danemark fand die junge Mutter raſch 
Erholung und Gefundheit. Sreilid) nur, um mit dem 
Gemahl unter Wagners Schickjal ſchwer 3u leiden, das 
ihr immer tiefer 3u Herzen ging. Sie jah die innere 
Serfahrenheit, die fic) feiner bemadtigte, fie fiblte, 
dak fie das einzige Wejen mar, das ihm Rube und 
Halt 3u geben vermodte, im vollften Sinne des 
Wortes die Elijabeth, die ihn erldjen konnte. Das 
ward den Beiden klar, da er im November 1863 vor 
dem Antritt feiner Reije nad dem Oſten einen Cag 
in Berlin verweilte. Da wurde er ,beim Abſchied an 
jene wunderbar ergreifende TCrennung von Cojima in 
Zürich gemahnt, fo daß ihm die dazwiſchen liegenden 
Jahre wie ein wüſter Craum zwiſchen zwei Cagen ser 
höchſten Lebensentſcheidung verſchwanden. Nötigte da- 
mals das ahnungsvoll Unverſtandene zum Schweigen, 
„ſo war es nicht minder unmöglich, dem jetzt unaus- 
gejproden Erkannten Worte 3u geben.” So hat er jelbjt 
fiinf Jahre ſpäter der edlen Srau im ftillen Triebſchen 
das Bekenntnis feiner damaligen Stimmung in Odie 
Seder diktiert. Aber damals ſchrieb er der großen 
Sreundin jeines Haujes, Marie von Buch, der künftigen 
Grafin Schleinik die Calderonſchen Worte aus dem 
„ſtandhaften Prinzen“ als Albumblatt nieder: „Was 
unmöglich 3u verſchweigen und unmdglich auszuſprechen.“ 
Alles drangte fic) in ihm 3ur Lebensverneinung. Es 
war gan3 die Stimmung Trijtans in Hareol, die in 
anderer Art doch jein ganzes Leben durchzog, von jener 
deit an, da er 3um Motto feiner „Fauſtſymphonie“ die 
Goetheſchen Worte wablte: 


„Und jo ijt mir das Dajein eine Laft, 

Der Tod erwünſcht, das Leben mir verhaft." 

Lij3t hat ihn einmal gefragt, marum er Odiefe 
mujikalijdhe Dichtung nicht 3u einer Symphonie ause 
baue, in deren 3weiten Sage Gretchen eintreten mufte. 
Er erwiderte, der 3weite Sag fet die ,Senta”. In 
diejem Sinne Rann die Saujtouverture als das Dorjpiel 
feines Ermachens 3um Leben gelten, wie er nach der 
unerhorten Wendung jeines Schickjals ourch den jungen 
Banernkonig am 1. Juni 1864 an Biilom jdrieb: ,,So 
ware denn diejer merkwürdigſte Maimonat meines Lebens 
verflojjen.” „Das in ihm Erlebte läßt fic) mit nichts 
vergleichen: die Gegenſätze wirkten wie bet einem jener 
ſchrecklichen Gewitter, wo bei der erdrückendſten Steige- 
rung ploglich der Umſchlag eintritt. Das Alles wirjt du 
einmal mündlich erfahren: nur fo viel, daß hinter mir 
wirklich eine Welt unterging, und ich mir gan3 wahr- 
hajtig wie gejtorben vorkomme, wogegen ih mich 
jegit wie ein feliger Abgejchiedener dünkte, der mit 
jener Welt nichts wirkliches mehr gemein hat.” 

Sein Erjtes aber war, die Sreunde 3u fich 3u holen. 
Es ijt eigenartig, wie ſchwer fich Bülow entſchloß, diejem 
Rufe 3u folgen, der thm die Befretung aus den zwang—⸗ 
vollen, peinigenden und aufreibenden Berliner Derhalt: 
nijjen bot. Und doc) mar der Ruf fo echt, aus 
tiefitem Herzen entjprungen, ja wie ein Klang aus 
Rolands Horn! „hans“, ſchrieb er, , Shr trefft mich 
im Wohljtand: mein Leben ijt vollkommen umgeftaltet! 
Sch bin getragen von der gediegenjten Liebe, dem 
reinjten Willen! Aber mein Haus ijt ode! — Und 
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nun erſt empfinde ic) dies fchmerzlicher als je.” „Sonſt 
habe id keine Sreunde mie Ihr! Glaub’ mir das! 
Glaub’ mir das! Yur mein junger Konig fteht Euch 3ur 
Seite!“ So fandte denn Bülow Ende Juni Srau und 
Kinder voraus nad Starnberg. Er jfelbjt traf am 
7. Juli ein, aber nur, um fofort — es war Odie 
Reaktion der legten Berliner deit — zuſammenzubrechen. 
Er erkrankte ſchwer an einem nervds-rheumatijcdhen 
Sieber. Wagner jelbjt ſchreibt bejorgt und teilnahms- 
voll iiber feinen Sujtand. „Dazu“ meint er, „eine 
tragijhe Ehe; — eine junge, gan3 unerhdrt jeltjam 
begabte Srau, Lijzts wunderbares Ebenbild, nur intel- 
leRtuell iiber ihm ftehend.” Kein Sweifel. Hier waltete 
das Gejek der TCragik wie in Wagners Leben, der 
unter dem ſeeliſchen Drucke der großen Schickſalswendung 
Raum froh 3u werden vermodte. „Ich ftiirbe jet jo 
gern”, fc&hrieb er an die Sreundin Eliza Wille. Srau 
Cojima aber litt nicht minder. Dazu Ram die Sorge, 
das Mitleid mit dem Dater, defjen Beziehungen 3ur 
Siirjtin gerade jekt einen peinlic) tragiſchen Charakter 
annahmen. So trieb es fie jeBt 3u thm und fie ließ 
das Muſikfeſt in Karlsruhe um feinetwillen über ſich 
ergehen. Er bedurfte ihrer. Mit ihr kam er dann 
nad) München, um nad) dem kranken Sd)wiegerjohn 
3u fehen. Eine Begegnung mit Wagner aber wollte — 
er vermeiden. Doch dieſer liek es fic) nicht nehmen, 
den Sreund nad all den Jahren wieder 3u begriipen. 
Indeſſen helfen konnte er auch nicht. Liſzt war ja 
jichtlich erfreut iiber die bevorjtehende Berujung jeines 
Schwiegerjohnes, fiir die Wagner betm Konig alles getan, 


mas in jeinen Kräften ftand, und beruhigt über die 
Rluge Haltung ſeiner Cochter. ,,Sie zeigt,” jo heißt es 
in einem Briefe an die Siirjtin, ,viel Derjtandnis in 
diejer Lage und wird die Dinge 3u gutem Ende 
bringen.” Die tiefe innere Not ahnte er Raum, aud) 
nidjt, welch’ tiefe Beweggriinde Wagner 3u der Über— 
jiedlung der Sreunde nad) München drangten. Sie 
werden uns aus jeinen Worten offenbar: ,, Beiden habe 
id) fiir uns alle nur ein €Erléjungsmittel in Ausſicht 
geſtellt, höchſtes Kunſtſchaffen und -Wirken.” Hein 
Wunder, wenn auch ſie aufs Schwerſte litt, zumal als 
ſie den Gatten Anfang September nach Berlin zurück— 
begleitete, wo es galt, die dortigen Verhältniſſe zu 
löſen. Bekümmert meldete Bülow ſeine Sorge dem 
Meiſter, der ihm wiederum in ſeiner wunderbaren 
Weiſe antwortete: „Coſimas leidender dSujtand ängſtigt 
auch mich. Alles, was ſie betrifft, iſt außerordentlich 
und ungewöhnlich: ihr gebührt Freiheit im edelſten 
Sinne. Sie iſt kindlich und tief — die Geſetze ihres 
Weſens werden ſie immer nur auf das Erhabene 
leiten. Niemand wird ihr auch helfen, als fie ſich 
ſelbſt! Sie gehört einer beſonderen Weltordnung an, 
die wir aus ihr begreifen lernen müſſen. — Du wirſt 
in Zukunft günſtigere Muße und eigene Freiheit in 
beſſerer Genüge haben, um dies zu beachten und deinen 
edlen Platz an ihrer Seite zu finden. Aud) das gereicht 
mir 3um Trojt!” — Hier begegnen wir wie bei naherer 
Erkenninis mehrfach den inneren Gegenſätzen, die bei 
aller Derehrung und Liebe Bülows fir den Meiſter, 
ihn innerlich von ihm trennten. So rang er bange mit 
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dem Entſchluß, nad München 3u gehen und endgiltig 
entſchieden hat er fich erjt auf Liſzts Zureden. „Meinem 
beriickend liebenswiirdigen, verehrten Meiſter und 
Sdwiegervater überließ ic,” fo ſchreibt er felbjt, „in 
legter Inſtanz die Entſcheidung. Sein unbedingtes 
Sureden hat mich ficher gefiihrt.“ So hatte Lijzts 
Aufenthalt in Berlin jchickjalsvolle Bedeutung. Er jelbjt 
fühlte jich, ehe er den Weg nad) Rom antrat, tiefer 
zu jeiner ihm fo gleichgearteten Tochter hingezogen. 
Sie beide ftanden vor großen Schickjalen, in denen fie 
gan3 auf fich jelbjt geftellt waren und wo fie fich jelber 
helfen mußten. Zunächſt gab ihm die Cochter das Geleite 
nad) Paris. Don dort ging er nad) Rom. Sie aber 
ihrer neuen Sukunft nach München entgegen. Dort 
brach fiir fie die große Seit des Wirkens an. Sie 
wurde im ſchönſten Sinne des Wortes Wagners Sekretar. 
Sie führte fiir ihn die Korreſpondenz mit den Sreunden, 
mit all denen, die fic) an den ,Sreund des Konigs” 
mit allen möglichen Anliegen wandten, mit den Hof- 
jtellen und mit dem Honig ſelbſt, der in ihr die geiſtes— 
gewaltige Srau erkannte und verehrte. Man darf es 
wohl jagen: Ware fie in diefer Seit ſchon die Gattin 
des Meiſters gemejen, jeine Stellung in WWtiinchen ware 
eine andere geworden und hatte kaum mit der Kata- 
jtrophe geendet, die ihm unter den gegebenen Derhalt- 
nijjen gleichwohl 3um Heil geworden ijt. Denn fie 
beſaß, das kann nicht genug betont merden, alle Eigen- 
ſchaften der großen Srau von Welt in einzigartiger Weile, 
eine Energie des Willens, eine Klarheit des Blickes, der 
jie alle Derhaltnijje, aber auch alle Intriguen ſcharf 


erkennen ließ. Sie war begabt mit jeltener Menſchen— 
Renninis, und Alles neigte fic) unwillkiirlih voll 
Bewunderung vor der wunderbaren Srau, die 3ugleich 
ein tiefes echtes Hiinjtlertum in fic) trug. Wan hat 
es oft beklagt und vielleicht nicht mit Unredt, dak 
Bülow im Dienjt fiir die Sache feiner beiden Meiſter 
die eigene Produktivitat hat brach liegen laſſen. Srau 
Cojima hat dies 3weifellos in nod) weit hoherem Grade 
getan. Dadurch erjt gewinnt dieje unvergleidlice Gejtalt 
die volle Beleuchtung. Dadurch aber gab fie ihrem 
Liebesopfer noch eine bejondere Weihe. Dazu kam, 
dak auch damals nur ſehr wenige Menſchen Wagner 
ganz begriffen, den Menſchen, den Rünſtler. 
Und an ihm felbjt hingen noch die Schlacken eines 
unjeligen Lebens, in das fie allein List und Ruhe 
bringen mufte, allein bringen konnte. €s ijt nicht 
3u viel gejagt: jie hat ihn gerettet, und fie durfte 3u ihm 
die Worte fprechen, mit denen Gurnemanz Parſifal 
jeqnet: „So weiche jeder Schuld Bekiimmernis von 
dir.” Das ijt der eigentlice, tiefe Inhalt der MWtiindener 
Cage, dem gegeniiber ihr iibriges Walten und Wirken 
erjcheint wie die Derbindung zwiſchen einer eigenen unjidt- 
baren Welt und der gemeinen Deutlichkeit der Dinge. 
Sie denkt an Alles, jie forgt fiir alles — nur nicht 
fiir fic) ſelbſt. Dabei lebt fie ſich in die wunder- 
bare Welt jeines Schaffens völlig ein. Und ehe er fics 
verjieht, tritt ihm in ihr die Jüngerin Schopenhauers 
entgegen, die den grofen Einjamen mit ihm am bejten 
verjteht. Und wir diirfen ohne Ubertreibung ſagen: 
damals ſchon ward der geijtige Grundjtein von Bayreuth 


gelegt. Während nocd) Wagner fic) dem grenzenlojen 
Enthujiasmus fiir den jungen Honig hingab, ahnte jie 
ſchon die Grenzen von defjen Jdealismus. 

Dod) bedeutjam war die Münchener dSeit und 
glanzenden Hoffnungen ward 3umal in den Trijtan- 
tagen fajt traumhaft {done Erfillung. Coſima war 
fir Bilow wie fiir Wagner die Egeria, die in Rat 
und Tat ihnen 3ur Seite ftand, wenn fie aud) des 
Gatien fteigende Heftigkeit nicht zu zügeln vermodie, 
wie es 3um Segen der gemeinjamen Sache beſſer ge- 
weſen mare. Aber jie war auch ihm der gute Kamerad, 
der feſten Schritt hielt. Wit ihm 3ujammen fubr fie 
im Augujt nach Peſt zur Auffihrung der „heiligen 
Elijabeth”. Woh! wallte in ihrem Herzen das Blut 
der Codhter auf, da fie den Dater auf der künſtleriſchen 
Hohe des Lebens fand, inmitten feines ihm entgegen- 
jubelnden Daterlandes, wieder ganz der Hiinjtler, der 
ji) und fein Werk verjtanden fühlte. So blieben fie ~ 
bei ihm bis Mitte September, teilnehmend an feinem 
Ruhm und an dem inneren Glick, das er nach all den 
römiſchen Enttäuſchungen auf dem Boden der Heimat 
fand. Als fie nach München 3urickkehrten, begann 
ji der Himmel 3u verdiijtern. Wohl hatte ſich Wagner 
von dem furchtbaren Schlage, der ihn durd) den Tod 
jeines Schnorr von Xarolsfeld getroffen, in Jfeiner 
Parzifaldictung wieder gefunden. Und feine grofen 
Plane ſchienen auf diejem Boden der Reife entgegen- 
zugehen. Gottfried Semper mar 3u den Beratungen 
iiber den Bau des Feſtſpielhauſes nach München ge- 
kommen, die Griindung eines neuen Organs war 


bejdhlojjene Sache. Wagner felbjt hatte bei einem 
kurzen Aufenthalt in Wien mit Fröbel wegen Uber- 
nahme der Redaktion verhandelt. Jedoch auch die 
Gegner waren am Werk. Als der Meijter nad einer 
Reihe von wunderbaren Tagen, die er mit dem könig— 
lichen Sreund in Hohen|dwangau verlebt, nad) München 
zurückkehrte, mußten ihn die Sreunde auf die halide 
Bewegung hinweijen, die in der Stadt entfacdht, und 
allmählich angefdwollen war. Und am 10. Dezember 
ſchon verliek er die Hauptitadt: ungebeugt und un— 
gebrochen, um fic) bet Genf ein neues Heim zu griinden 
und jeine Arbeiten wieder aufzunehmen. Schon am 
27. Dezember ſchreibt Biilow, dag er von Wagner 
gute Nachrichten habe. ,Sein Humor ijt unverwüſtlich. 
Außerdem habe ich ihn in den unruhigſten Cagen ſeines 
unrubigen Gefchickes gerade ftets am würdevollſten 
gejehen.” Jn der Tat trat gerade in ſolchen Augen- 
blicken fjeine menſchliche Größe madtig hervor. Eben 
war Minna von ihrem Leiden durch einen ſanften Tod 
erldjt morden. Die Unruhevolle, die aud) in des Gatien 
Her3 jo viel Unruhe gebracht, war zur Ruhe gekommen. 
Und dem Weijter felbjt hatte jie im Tode den Srieden 
gegeben. Wohl fiihlte er fich einjam. Gewiß entbehrte 
er den Rat und die Nähe der wunderbaren Srau, die ihm 
in München Jo tapfer 3ur Seite gejtanden, und in Haus und 
Herz die Sonne gebradht. Wut brauchte er nicht. Den hatte 
er jelbjt bis 3um Übermut verſpürt. Aber die liebende Sorge 
des Weibes, die er feit den Cagen, da er den , Cannhaujer” 
ſchuf, jo namenlos erjehnt, Ronnte er nicht mehr entbehren. 
So jandte ihm Bülow die freundliche Arztin im März 
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in Begleitung ihrer Tochter Daniela nach den , Champs 
des Artichauts“. Heine verjtand ihn wie fie und Reine 
licbte ihn wie fie. Und keine war jo bereit, jegliches 
Opfer 3u bringen, um ihm alles das 3u fein, dejjen 
er als Menſch und Rünſtler bedurfte, ohne das er nie 
und nimmer fein grofes, fajt übermächtiges Lebenswerk 
hatte vollenden können. Gerade die Münchener Kata- 
jtrophe drdngte 3u ent{cheidender Tat. Er konnte, er 
durfte nicht auf die Dauer einjam bleiben. Dieſe 
Erkenninis rang fic) aus ihrer Seele Ios und gab ihr 
die Kraft, allen Hemmungen den edeljten Trok ents 
gegen3zujtellen und alle Hindernijje mutig 3u iberwinden. 
Sie verjtand jeine Sehnſucht nach Heim und Haus, und 
jie niigte dite Cage, die ihnen gegeben waren. Sie 
forſchten in der franzöſiſchen und deutſchen Schweiz 
nad) einer Stdtte, und fiehe! bet Ser Sahrt auf dem 
Diermaldjtatter See fanden fie auf jener ſchmalen 
Landzunge bet Luzern ein altes Haus, in lauſchigem 
Park verſteckt — CTriebjchen. Ehe fie von ihm Abjdied 
nahm, war alles bejprocen, und er berettete mit frohem 
Eifer die Uberjiedlung in diefes traute Heim, wo er 
die ſchönſten Jahre feines Lebens verbringen follte, 
jid) Rraftigen 3ur Dollfiihrung der Banreuther Jodee. 
Er ſchuf fic) Sas Heim nur im Gedanken an das 
dSujammenjein mit denen, die er liebte. So ging ſchon 
am 8. April die Einladung an Bülow, 3u ihm 3u 
kommen: ,,Betrachte mein Haus als Dein Haus, meine 
Wirtſchaft als Deine Wirtſchaft.“ In der Tat, nie 
war jeine Sreundjchaft 3u ihm groper als in Odiejen 
Cagen, wo ſich doch fir alle die fchwerjte Entſcheidung 
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vorbereitete. Witte Wai kam denn aud) die Sreundin 
mit den Hindern, einige Wochen ſpäter Bülow felbft. 
Was nun vor Allem nötig, war Schaffung voller klarer 
Derhalinijje. Das aber war fiir alle eile ebenjo 
ſchwer, wie es notwendig war. Denn es galt dabei 
Rig und Brud) zwiſchen Menſchen 3u vermeiden, die 
dod) ein ftarkes künſtleriſches Band vereinigte. Das 
hat Wagner ſelbſt am riithrendjten ausgedriickt in einem 
Briefe, den er dem Sreunde von Triebſchen ſchrieb: 
„Alles rührt mid und ergreift mid, was Dich betrifft, 
von Deinem Beſuch mit Lipinski in Graupe bei Pillnitz, 
Deinem diivicher Debit — bis auf diefe traurigen 
Seiten, in denen fic) nun in ſchmerzlichem Ernſte 
bewahren ſoll, welches der Inhalt unjerer Lebens- 
beziehungen ijt. Die Anlage unferes Münchener Ver— 
halinijjes war auf eine Derkldrung durch die Kunſt 
berechnet, mas uns trennte, follte uns vereint halten, 
mas wir opferten, follte uns bereichern. Cief und innig 
war id) oft von Dir gerithrt, wenn mir uns gan3 auf 
der Hohe unjerer Aufgaben fanden: Da war aud Dir 
alles klar und verſtändlich. Nun ijt uns dieje Uber- 
einkunft benommen: mas nur die Begeijterung uns 
blikartig erleuchtete, foll fic) in ruhig klarem Lidte 
uns bewußtvoll deutlich zeigen, das unerlaplic) Not— 
mendige in einen verniinftigen Willensplan gefaßt werden. 

Was ſagſt Du mir, wenn Du mid fortgejebt 
,verehrter Meiſter“ nennjt? So oft habe ich mic an 
Dein Herz gewandt! Willſt Du nun jagen, dap der 
Sreund fic) dem Weijter opfert? Wahrlich darf ih 
aud) nur als „Meiſter“ das Sreundesopfer annehmen: 
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joll ich noch fchaffen, oder habe ich geendet? — Das ijt 
die Entſcheidung, die über mir ſchwebt. Der Möglich— 
keit, nod) 3u ſchaffen, habe auch ic) chon große Opfer 
— glaub’ es mir, höchſte Sreundjchaftsopfer gebradt: 
nun liegt es unerbittlic) vorgezeichnet, — nur dem 
Opfer des Sreundes kann jene Möglichkeit ferner 3u 
ermirken fein. Glaubjt Du an Sreundjchaft? Meiſter— 
liebe?“ So jchrieb er an einem nebligen September- 
abend 1867. Noch aber war man nicht jo weit. Und 
dod) 30g das Glick wahrhaft in Triebjden ein und 
waltete ihre Hand ſchon über der Dollendung der 
„Meiſterſinger“, trok der Schwere der Situation, trok 
des tiefen Leides, das auch fie bemegte. Das Schmerz— 
lichite aber fiir jte war wohl das Schweigen des Daters 
in der ganzen deit, obſchon er mit liebevoller Sorge 
auf die Edle jah, die fic) gerade jebt als echte Codter 
des grogen Daters ermwies. Und ſchließlich Ronnte er 
nicht Ianger bet Seite jtehen. Im Oktober 1867 eilte 
er felbjt nad) Triebfchen, um fic) mit dem Sreunde 
Aug’ in Auge 3u befprechen. Und fie ſchieden in der 
alten Herzlichkeit. 

Dann kam nod einmal München, wo die Wagne— 
riſche Sache dod) immer mehr durddrang. Und die 
Auffihrung der „Meiſterſinger“ follte ihr 3um vollen 
Siege verhelfen. Da waltete Srau Cojima wieder in 
dem Hauje an der Arcojtrake, wo Biilow jein Quartier 
aufgejchlagen hatte, und fie jah nun unter dem Sujammen- 
wirken der beiden Sreunde das Kunjtwerk, bei dem 
jie im edelften Sinne des Wortes Pate gejtanden, 3um 
vollen Leben erjtehen. Wundervolle Cage und dod — 
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da er nach der erjten Auffiihrung heimkehrte in fein 
einjames Triebſchen, da floh er aus diefer Welt des 
Auferen in die Einjamkeit, in fein Afyl. Aber wenn 
er hier einzig Rettung 3u finden hoffte fiir fic, fo 
mußte er auch hier bergen, ,was ohne ihn 3u Grunde 
gegangen ware". Jn München hatte der Hap der 
Gegner auch gegen fie ſich gewendet. Selbjt ein Blatt 
wie die „Kölniſche Seitung” ſprach von den politiſchen 
Machinationen der Partei Richard Wagner, die in 
Wagners Abwejenheit in der Gattin Hans v. Bülows 
ihr Mundſtück habe. So hatte fic) 3u der inneren 
Notwendigkeit die äußere gejellt. Da madte fie dem 
ganzen elenden Treiben gegen jie und ihn ein Ende, 
und tat über Neid und Hag hinmweg den Sdhriti. Sie 
war fein, die Mutter jeiner Hinder, fie gehdrte 3u thm 
und Ram 3u ihm. 

„In dieſes Ajyl fliichtete fic) ſeitdem auch dies 
jenige, welche 3u bezeugen hatte, dak mir wohl 3u 
helfen jei, und das Ariom jo mancher meiner Sreunde, 
„daß mir nicht 3u helfen”, unrichtig war. Sie wufte, 
dak mir 3u helfen jet und fie hat mir geholfen.” Mit 
diejen Worten hat Wagner felbjt diefe Tat am bejten 
charaRterijiert. Und die Welt lernte fie verjtehen. du 
diejem Derjtehen aber hat fic) als Erjter Hans v. Bülow 
emporgerungen, der das ſchwerſte Opfer mit ftarker 
und grogmiitiger Seele brachte. Im April des folgenden 
Jahres jandte er auch ſeine Töchter Daniela und Blan- 
dine nad) Triebjdhen, die in der Mutter die beſte aller 
Erzieherinnen, in dem Meiſter aber den wahrhaft vater- 
lichen Sreund fanden, der mit treuer Liebe und Sorge 
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jie umgab, und an ihnen jfeine helle Sreude hatte. Sie 
vervolljtandigten das Glick diefer ſtillen, einzigen Jahre, 
die edelftem Schaffen geweiht waren. Es feblte freilich 
nidt an der Unruhe von Augen. Wagner hatte gerade 
München, ja jelbjt dem Honig gegeniiber Proben ſeiner 
mannhaften Gejinnung 3u bejtehen, in denen er fic 
in der Tat als Charakter bewadhrte und dod) zugleich 
dem Sreunde ſeine tiefe innere Creue ermies. Aber die 
Wogenſchläge des Lebens bracen doch an den fejten 
Wauern, die nun den Meijter bargen, jein Glick und 
jein Schaffen. Mit Sreude und Befriedigung hatte er 
ſich Ser Fortſetzung feines ,,Siegfried” 3ugewendet. Die 
Unrajt, die ihn bis dahin daran gehindert, war gebannt. 
Und nun ward ihm am 6. Juni 1869 der Sohn ge— 
boren. „An dem Tage,” jo ſchrieb er an den Sreund 
Dujinelli, ,an dem mir Uberglickliden ein ſchöner 
Sohn geboren wurde, vollendete ich die Kompojition 
des , Siegfried”, in welchem ic) mich elf Jahre unter- 
brodjen hatte. Ein unerhorter Sall! Heiner hat ge- . 
glaubt, daß ich dazu noch Rommen würde.“ 

Es wird in unſerer Literaturgeſchichte fo viel 
geſchrieben über den Einflug von Weib und Liebe auf 
das Schaffen unjerer Dichter. Wan bringt Produktion 
und Herzensbeziehung jo gern in engen und engjten 
Sujammenhang. Aud) bet Wagner ijt viel gemutmaft, 
viel behauptet worden. Man vergift aber dabei, daß 
jein Schaffen wie das jeden Genius’ aus ganz anderen 
unergriindbaren Quellen flog. Ein anderes ijt es um 
die Schaffensmoglichkeit, die Schaffensruhe, die ihm jest 
in fo ungetriibter Weiſe 3uteil ward. Und da diirfen 


wir ruhig jagen, daß ohne diefe groke Wandlung feines 
Schickſals, ohne das Walten diejer wunderbaren Srau 
jein Werk niemals vollendet worden ware. 

Gajte Ramen und Gajte gingen: jeder aber war 
voll der Bemwunderung fiir den Geijt, der in diefem 
Hauje waltete. Dor Allem einer, der mit Triebſchen 
und Wagners Werk fo eng verwadjen ijt, daß eine 
Löſung rein undenkbar fchien — Nietzſche. Seitdem er 
3u Pfingjten 1866 3um erjften Male an die Pforte ge- 
podt, war er oft wiedergekehrt und hatte ſich ſchließlich 
vollig Eins gefihlt mit den Bewohnern. Srau Cofima 
war ihm eine giitige Sreundin und Beraterin in allen 
Dingen geworden. Sie erkannte jeine große JIntelli- 
gen3, machte ihn aber auch ſchon frithzeitig auf die 
gefährlichen und verhangnisvollen Eigenſchaften jeines 
Wejens aufmerkjam. Er fühlte recht gut das Segens- 
reiche und Huldvolle diejes Einflujjes, der, wenn er ihn 
nicht verjdher3t hatte, ihn ganz andere, lichtere Dfade 
hatte finden laſſen. Gerade darin, dak er fic eigen- 
ſüchtig und felbjtgefallig dieſem entwand, tritt das 
Krankhafte ſeines Weſens 3uerjt und am deutlichjten 
hervor. Das Begeijterte, Bleibende in ſeinem Lebens- 
werk, das hat fie mit dem Gemahl zusammen zuerſt 
erkannt und in der erhebendjten Weije gepflegt. Er 
mar der Sreund des Haujes, der jedes Feſt mitfeierte, 
der gern und mit Sreuden den Weihnacdhtsboten machte 
und dem Wagner die Überwachung des Druckes der 
Alutobiographie anvertraute. Dieje hat der Meijter 
an den jtillen Triebſchener Abenden der Gefahrtin in 
die Seder diktiert — vor Allem ein grofes Bekenninis 
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fiir fie felbjt, vor deren Augen er fein ganzes Leben 
aufrollten wollte, damit fie jede Safer eines Wejens 
erkennen könnte. In diejem Sinne muff diejes Werk 
Wagners betractet, gelejen und aud gewiirdigt werden. 

Und jekt entſtand Wagners tiefftes Projawerk, 
feine Schrift iiber Beethoven”, das Bedeutjamfte wohl, 
was iiber den Gewaltigen, wie iiber Muſik überhaupt 
geſchrieben worden ijt, von der Liſzt mit Rect meinte, 
„in diejer Schrift finden fic) Seiten, welche Schwindel 
erregen.“ In der Tat ſteigert ſich hier die Liebe des 
Meiſters zu dem Titanen, den er als Knabe wie einen 
heiligen anrief, zur tiefſten Erkenntnis. In keiner 
ſeiner Schriften hört man das geheimnisvolle KRieſeln 
des Urquells ſeines Geiſtes wie in dieſer, die unmittel⸗ 
bar neben die Tondichtung zu ſetzen iſt, die er der 
Gattin zum Geburtstag 1870 gewidmet hat, den 
innigften und freudigiten Ausdruck feines Dankgefiihls: 
das „Siegfriedidyll“, deſſen — ſpätere — Widmung aljo 
lautete: 


„Es war Dein opfermutig hehrer Wille, 

Der meinem Werk die Werdeſtätte fand, 

Don Dir geweiht zu weltentrückter Stille, 

Wo es nun wuchs und kräftig uns erſtand, 

Die Heldenwelt uns zaubernd 3um Jonlle 

Uraltes Sern 3u trautem Heimatland — 

Erſcholl ein Ruf da, froh in meine Weijen: 

„Ein Sohn ijt da:“ — der mufte Siegfried heigen. 


Sir ihn und Dich durft' ih in Tönen danken, — 
Wie gab’ es Liebestaten hold’ren Lohn? 


Sie hegten wir in unjeres Heimes Schranken, 

Die jftille Sreude, die hier ward 3um Ton. 

Die fic) uns treu erwiejen ohne Wanken, 

So Siegfried hold, wie freundlid) unj’rem Sohn, 

Mit Deiner Huld fei ihnen jekt erſchloſſen, 

Was ſonſt als ténend Glick wir ftill genoſſen.“ 

Am Morgen des 25. Dezember itberrajdte fie der 

Meijter mit den Klängen diejer 3arten, tief ergreifenden 
Huldigung. Es war der Höhepunkt der Triebſchner 
Cage, die jonjt der Arbeit gehorten. Sie mare nidt 
die Dertraute jeiner Kunſt gewejen, wenn fie jekt nicht 
den Dian des Weijters, jeine Werke 3u ſammeln, 3ur 
Reife gebracht hatte. Sie war es, die das vielfach 
Zerſtreute mit Eifer und Verſtändnis zuſammenſuchte 
und jo den Grund legte zu dem Ardiv in „Wahnfried“, 
aber auc) die raſche Herausgabe der gejammelten 
Schriften und Dichtungen betrieb. Es war der richtige 
deitpunkt. Das ,neue Leben” hatte, wie der Meiſter 
jelbjt jagte, begonnen; fo jollte in das alte volle Ord— 
nung gebracht werden, um nun mit ganzer Sammlung 
an die neuen Caten 3u gehen. Im April 1871 erſchien 
die Flugſchrift „Uber die Auffiihrung des Bihnenweih- 
feſtſpiels: Der Ring der Iibelungen” und wenige Woden 
jpater am 17. April kam Richard Wagner mit feiner 
Gattin nad Bayreuth. Er bejah fic die Stadt, wo 
jein Gedanke 3ur Tat werden follte, ja er wählte 
damals ſchon den Bauplasg fiir „Wahnfried“. Es dauerte 
freilid) fajt bis 3um Ende des Jahres, ehe die offiziellen 
Derhandlungen begannen. Aber trok des Wettbewerbs 
jo vieler Städte hielt er an Bayreuth feft, und als ſich 
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durch Widerſtände in diefer Gemeinde felbjt Schwierig- 
keiten ergaben, die ihm beinahe die Wabl diejes Ortes 
verleidet Hatten, war es Srau Cojima, die in Rluger 
Weiſe alles einrenkte. Sie hatte die beiden Abgejandten, 
Biirgermeifter Muncker und Bankier Seujtel, in ihrem 
ganzen Werte erkannt, und fo jekte fie ihren vollen 
Einflug ein, den Gemahl fiir deren wohlgemeinte Ab— 
änderungsvorſchläge 3u gewinnen. So ijt es ihr 3u 
danken, wenn das Projekt nicht gleid) beim Beginn 
jcheiterte. Und ohne ihr ficheres und feſtes Dertrauen, 
ohne ihre Catkraft und Klugheit ware Bayreuth nie- 
mals geworden. Denn von allen Seiten tirmten fic 
jebt die Schwierigkeiten gegen das Unternehmen auf. 
Mit Ser Rube der Criebjchener Cage war es aus. Sie 
batten wieder den Schritt in die Welt getan, und jo 
machte der Meiſter die alten Erfahrungen. Nur machte 
er fie nicht mehr allein, und einen grogen Ceil der 
Lajt nahm ihm die Gefahrtin ab, die nunmehr fiir 
ihre organiſatoriſche Begabung eine grogke, wir dirfen 
jagen, welthijtorijhe Aufgabe fand. WWiemanden ward 
es ſchwerer als ihr jelbjt, aus dem geliebien Triebſchen 
zu ſcheiden. Aber nachdem der Plan einmal gefapt 
war, galt es kein Sdgern. Yur von Banreuth felbjt 
aus konnten all’ die notwendigen Saden gefponnen 
werden, die das Werk ermöglichten, die Sdhwierigkeiten 
bejeitigt, die fic) gegen dasjelbe auftiirmien. Die größten 
ergaben ſich gerade von München her. Der Honig ver- 
mote fic) nur ſchwer in den Gedanken 3u finden, daß 
Wagner fiir immer feiner Haupt|tadt Dalet gejagt. Aber 
diejer hielt fejt an Banreuth, und — die Welt hatte 


es nicht 3u bereuen. Sobald er die Skizze des dritten 
Aktes der „Götterdämmerung“ am 10. April 1872 
vollendet, begab er fic) an jeinen Bejtimmungsort, Srau 
Cojima die Aufldjung des Aufenthalts überlaſſend. Sie 
war véllig im Packen begriffen, da traf 3um Abſchied— 
nehmen Nietzſche ein. Die hohe Srau fagte ihm freund- 
lich, dag der Sliigel noch ungepackt im Muſikzimmer 
jtehe und er jegte jic) an das Injtrument, das jo Hohem 
und Schönem feine Cone geliehen und — phantafjierte. 
Schone mujikalijdhe Gedanken — Aphorismen auch 
hier — entlockte er den Tajten. Staunend vernahm 
jie unter der projaijdhen Catigkeit Srau Cofjima. Aber 
jie vermifte, wie fie ihm das {chon frither einmal iiber 
eine jeiner Schriften gejagt, die geijtige Durdhdringung, 
die zuſammenfaſſende, die Jdee 3ur Dollendung fiihrende 
Hand des Künſtlers. 

Am legten April traf jie mit den Kindern in 
Bayreuth ein, vom Meiſter freudig nach der ,, Santaijie” 
geleitet, mo fie zunächſt wohnen follten. Noch galt 
es eine Sahrt nach) Wien, 3u dem am 12. Mai ange- 
jeBten Wagner-Konzert, das fic) 3u einer wirklich er- 
hebenden Kundgebung fiir Wagner und fein Werk 
geltaltete. Dann aber riijtete fid) Banreuth 3u der 
erjten großen Seier, der Grundjteinlequng des Feſtſpiel— 
haujes. Don Nah und Sern eilten Hiinjtler und Sreunde 
herbei. Nur einer fehlte: der Dater und Sreund Sran3 
Lijzt. Ihn wünſchte der Meiſter, da er auf des treuen 
Helfers Hans von Bülow Gegenwart verzichten mußte, 
jo ſchwer es ihm fiel, herbei, ſchon um der Gattin willen, 
der er doc) vor Allem diefen Cag verdankte. Er [ud 
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ihn ein. Und es ift heute noch ergreifend, wie er das 
getan. Am 18. Mai ſchrieb er ihm, der in dem nahen 
Weimar weilte: , Wein lieber, groper Sreund! Colima 
behaupiet, Du wiirdeft niht kommen, auc) wenn id 
Did einliide. Das müßten wir denn ertragen — wie 
wir jo mandes ertragen muften! Dich aber einzuladen, 
kann id) nicht unterlafjen. Und was rufe ih Dir 3u, 
wenn ic) Dir ſage: „Komm!“ Du kamſt in mein Leben 
als der größte Menſch, an den id) je die vertraute 
Sreundesanrede ridjten durfte. Du trenntejt Did) von 
mir — vielleicht, weil ich Dir nicht jo vertraut gemejen 
war, wie Du mir. Statt Deiner trat Dein wieder: 
geborenes innigſtes Wejen an mic heran — und erfillte 
meine Sehnſucht, Did) mir ganz vertraut 3u wiffen. 
So lebſt Du in voller Schénheit vor mir und in mir — 
und wie über Graber jind wir vereint! Du warjt der 
Erjte, der durch feine Liebe mic) adelte. Su einem 
zweiten höheren Leben bin ich , Ihr” nun vermahlt — 
und vermag, was ich nie allein vermocht hatte. So 
konntejt Du mir alles werden, wahrend id Dir fo 
wenig 3u bleiben vermochte. Wie ungeheuer bin id 
jo gegen Dich im VDorteil! Sage ic) Dir nun: fo komm 
— fo jage ih Dir damit: komm 3u Dir — denn aud 
hier findejt Du Did! Sei gejeqnet und geliebt — wie 
Du Did aud) entſcheideſt! Dein alter Sreund Ricard.” 
Liſzt kam nicht, aber jeine Antwort war ein Bekennt- 
nis: ,Cief erfchiittert durd) Deinen Brief Rann ich Dir 
nicht in Worten danken. Woh! aber hoffe ich ſehnlich, 
dak alle Schatten, Rückſichten, die mich feſſeln, ver- 
ſchwinden werden — und wir uns bald wiederjehen. 


Dann ſoll Dir auch einleuchten, wie unzertrennlid) von 
Euch meine Seele verbleibt — innig auflebend in 
,Deinem zweiten höheren Leben”, in dem Du vermagft, 
was Du allein nicht vermocht hätteſt. Gottes Segen 
jet mit Euch, wie meine ganze Liebe.” 

Und nun vollzog fic) die Seier. Der Grundftein 
ward gelegt, in den er das Geheimnis einſchloß, das 
ſich der Welt offenbar macht. Diele ftanden ergriffen 
um den ſchlichten Quader. Diele fihlten die Weihe 
diejer Stunde, ihre Bedeutung fiir die deutſche Kunft, 
fiir das deutſche Dolk. Yiemand aber jo tief als die 
Gattin, die jeBt mit Stolz und Liebe den Mann ihres 
Herzens und ihrer Wahl auf diejen Plak geftellt jab. 
Es war ein jtolzes, ſchönes und doch unendlich ſchlichtes 
Sejt. Der Honig fehlte. Aber Menſchen, die mir am 
nadjten ftanden, erzahlten mir noch nach Jahren von 
dem Sejte und beide meinten von Srau Cofjima, dak 
jie Oabei gewaltet mie eine Konigin. 

Doc) nun begann der Werkeltag in des Wortes 
voller Bedeutung. Die Arbeit fiir die Feſtſpiele, der 
Kampf um ihre Erijten3, nocd) ehe fie ins Leben gerufen. 
Gerade in diejen Cagen bewährte ſich ihr fraulicher 
Sinn. Sie wufte das Einwurzeln in den Banreuther 
Boden 3u fordern, die Bande mit den Getreuen 3u 
fejtigen, die Sache jelbjt 3u einer wahrhaft volkstiim- 
lichen 3u machen. So ward die Sreundjchhaft begrindet, 
die die Haujer Seuftel, Groß und Muncker und viele 
andere mit dem Hauje Wagner verband. Als Lijzt nach 
Banreuth kam, da mufte er felbjt der Siirjtin gegen- 
über gejtehen: „Coſima iibertrifft fic) felbjt.“ Mit 
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Ergriffenheit horte er den Entwurf des „Parſifal“. Er 
verglid) ihn mit der Schlußſzene des Fauſt. Sreilid 
am Dorabend jeines Geburtstages eilte er von dannen. 
Es war wie ein Geliibde, das ihn abbhielt, dieſen Cag 
bei denen 3u verbringen, die er wie Ytiemand auf der 
Welt mit größerem Rechte die Seinen nennen Ourfte. 
Dod das Eis war gebroden. Als Menſch und Kiin}tler 
war er Banreuth gewonnen. 

Dann Ramen die neuen Helfer. Die „nibelungen— 
kanzlei“ ward aufgetan. Die hauptaufgabe aber beſtand 
darin, die Sänger zu entdecken und ſo trat das Paar 
die Fahrt durchs Reich an. Da zeigte er ihr Würzburg, 
mit dem ihn die Cage verkniipften, da die ,Seen” 
entjtanden, und Wagdeburg, wo er unter Srren und ~ 
Sorgen das ,Liebesverbot” gejdrieben. Es war eine 
Sahrt voller Criumphe und voller Ehrungen, freilich 
aud) reid) an künſtleriſchen Enttäuſchungen. Sie jah 
ji) die Welt mit eigenen, fajt traurigen Augen an. 
Das eigentliche Derjtandnis fiir fein Werk vermifte fie 
allenthalben. Er erjchien ihr mehr noch als der eigene 
Dater, als der groge Einjame. „Als ein lekter Künſtler“, 
jo ſchrieb ſie an Wagners Neffen Clemens Brockhaus, 
„kommt er mir 3uweilen wohl vor, betrachte ich die 
deit, wohin fie drangt, mit alten und neuen Glaubens- 
thejen, mit Sabriken und Maſchinen, die Sujammenhang- 
lojigkeit aller Glieder, einem Proletariat jonder Geduld 
und einem Datriziat fonder Giite. Niemals, glaube id, 
tat die Religion, als Band, fo not, und diejes wollen 
die Seichten vernichten, jede Inbrunjt verleugnend? 
Und fehlt dieje, mo foll die Kunjt ihren Boden finden? 


Dieſe grofartige Dereinjamung Deines Onkels, die er 
3u deiten fühlt, hat mic) von je 3u ftaunender Liebe 
gezwungen: id) Rann fein Wollen wie fein Honnen 
immer nicht begreifen und frage mich oft, welche Macht 
die größere fein wird, die jeinige oder die der ihn 
umgebenden Welt?” So regte fic) in ihr gerade durch 
den CEinflug der Srau Welt mit ihren kleinen und 
Rleinlichen Dingen die Darjifalftimmung: die Sehnjucht 
nad) dem heiligen Gral. Denn nur langſam gedieh 
das Werk. Deutjchland hatte nod nicht gelernt, fret- 
gebig 3u fein in künſtleriſchen Sragen. Es lag trog 
des Verſtändniſſes, tiefer Hingebung einzelner nocd 
immer der Bann des Philijiertums iiber der Nation, 
im Gegenjak 3u dem im Grunde das deutſche Theater 
von der einfadjen Schmiere bis 3um Hoftheater ent: 
jtanden war, um unter deſſen Bann 3u leiden und 3u 
vegetieren. Kein Wunder, wenn Beiden oft der Wut 
jinken wollte und fie fid) nur aufzuricten vermodten 
durd) die eigene Kraft. 

Dem Geijt des Haujes aber blieben all’ diefe 
kleinlichen Dinge fern, wie fie ja Alles tat, ihm die 
Mühen und Arbeiten abzunehmen, Arger und Ent- 
faujchungen 3u erjparen. Dafiir aber juchte fie ihm 
das Dajein jo viel nur denkbar 3u verſchönen. Eine 
wirklich tiefe und ergreifende Sreude bereitete fie ihm 
mit der Seier 3u feinem 60. Geburtstag, 3u dem fie 
ihn mit feinen eigenen, längſt vergelfenen Jugendwerken 
überraſchte, jener Honzertouverture in C-dur, die einſt 
in Leipzig 3ur Auffiihrung gelangt und jener Magde— 
burger Yeujahrs-Cantate, der nach den Angaben Srau 
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Coſimas Peter Cornelius eine neue, dichterijhe Grund- 
lage gegeben hatte. Dazu kam das Rleine Lujtipiel 
ſeines Stiefvaters Gener, das ihn in feine Hinderjahre 
zurückverſetzte, der , Bethlehemitijche Hindermord”. Eine 
riihrende gemiitstiefe Seter, der bei aller Schlichtheit 
des Gebotenen die tiefe Lebensſymbolik nicht feblte. 
Sie ftellte die Sujammenhange her zwiſchen Gegenwart 
und Dergangenheit, dadurdh der Kindheit und Jugend 
die volle Bedeutung 3umeijend, die fie fiir die Entwick— 
lung des Meiſters batten. Er war denn aud) geriihrt 
und ergriffen von diejen Bemeijen 3arter Liebe, deren 
er in dieſen Seiten mehr denn je bedurfte. Denn nur 
langjam und mühſam kRonnte das Werk gefordert 
werden, das jogar einen Augenblick lang ſcheitern 3u 
müſſen fchien. Bis endlid) der Konig rettend eingriff 
und die Garantie iibernahm. So durfte denn Oder 
Einzug in ,Wabhnfried” ruhig und ohne Sorgen ere 
folgen. Auch diefes Heim war ein diel jeiner Sehnjucht 
gewejen. Mit Redht aber trug in dem ſymboliſchen 
Bilde an der Sajjade des Haujes der Gentus der Muſik 
die Züge der Srau, die jeBt in dieſen Raumen walten 
und defjen Gajtlickeit fie vor Allem das eigenartige 
Geprage geben follte. Banreuth war jet ihre Well. 
Und je größer die Aufgaben jtieqen, um fo fejter ſtand 
jie am Diage. Sie war in der Tat feine beſte Helferin. 
Das hat einer der griindlidjten Kenner der Baynreuther 
Derhalinijje, Hackel, in warmen Worten ausgejproden: 
„In wie fegensreicher Weiſe dieje, durch den Beſitz der 
jeltenjten Eigenſchaften ausgezeichnete Srau bei der 
Verwirklichung feiner Plane und ganz bejonders bei 


den Dorbereitungen 3ur Auffiihrung des Bühnenfeſtſpiels 
mitwirkte, das ijt nur den nächſten Sreunden des 
Meijters bekannt geworden. Wie unermiidlich war ſie 
bejtrebt, ihm vermeidbare Aufregungen 3u erjparen, 
wie bereit und befahigt, die Erledigung unangenehmer 
Sragen 3u unternehmen, — jede Derkennung leicht er— 
tragend, im Bewußtſein der Erfillung einer ſchönſten 
und größten Pflicht. Thr Anteil an dem endlichen 
Gelingen der Unternehmung ijt unermeßlich grok. Einer 
jolchen innigen Mitwirkung, einer ſolchen aufopferungs- 
vollen Catigkeit kann nur gedacht werden, um in 
unjerer felbjtjiichtigen Seit auf ein feltenes Beijpiel 
höchſter Pflichttreue hinzuweiſen.“ Das war nicht bloge 
Repräſentation, wie ſo manche geiſtreiche und gewandte 
Frau wohl auch geleiſtet hätte, ſondern ein dem Meiſter 
durchaus kongeniales Erfaſſen der Aufgaben. Und wenn 
Liſzt mit ſtaunender Bewunderung an die Fürſtin ſchrieb: 
„Bayreuth iſt gegenwärtig der Brennpunkt der Kunſt 
in Deutſchland,“ ſo hatte gerade ſeine Tochter ein gut 
gemeſſen Teil daran. Wer die Nervoſität und Keizbar— 
keit der Sänger kennt, der weiß, was es Mühe koſtete, 
zu vermitteln, zu beruhigen und wohl auch den Kopf 
zurecht zu ſetzen, Eiferſüchteleien auszugleichen. 

Doch genug. Das Werk gelang und lobte ſeinen 
Meiſter. Aber — dann zeigte ſich, wie wenig trag— 
fähig noch die Schultern des deutſchen Volkes waren. 
Kein Wunder, wenn die edle Frau mit Bitterkeit der 
Zeit gedenkt, wo Wagner fic) in ſeinen hoffnungen 
auf das deutſche Dolk getäuſcht jah, und nun felbjt 
wiederum 3um Taktſtock greifen mute, um das Defizit 
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zu decken, das fiir Dolk und Reich der Rede nicht wert, 
fiir ihn aber eine ſchwere, driickende Laſt bedeutete. 
So mußte er von neuem auf die Wanderung gehen 
und in Londoner Konzerten Bruchjtiicke feiner Werke 
zur Aufführung bringen. Obne ihr Geleit hatte er 
dieſe Aufregungen und Qualen Raum ertragen. Denn 
ſchon regte jid) in ihm wiederum der Drang des ſchaffen— 
den Genies. Es war am 25. Januar 1877, da erdffnete 
er der Gemablin: , Ich beginne den Parjifal und laſſe 
nicht eher von ihm ab, bis er fertig ijt.” Und in der 
Cat war am 22. April bereits die Dichiung vollendet. 
Dann geleitete ihn die Gattin nach London. Der finan- 
zielle Ertrag der Konzerte reichte freilic) bei weitem 
nicht aus. Da gab denn Srau Coſima hodherzig einen 
Teil ihres Privatvermdgens hin, um Odie „Feſtſpiel— 
glaubiger” 3u befriedigen. Mußte doch felbjt, um den 
Wünſchen der Sirma Schott entgegenzukommen, das 
wie ein trauter, geheimer Schak gehütete ,,Siegfried- 
idyll” der Derdffentlidung preisgegeben merden. Aber 
jie fand fiir das geopferte Hleinod einen großen, ſchönen 
ErjaB, Oa Oder Meiſter in jenen Cagen jagte: „Den 
„Parſifal“ jchreibe ic) noch fiir meine Srau.“ Und fie 
jah das Werk entjtehen und konnte ſich an jedem 
Sticke, wie es frijd) aus der Sorm hervorjprang, mit 
tieffter Seele freuen. Es waren grofe, herrlichhe Cage. 
Ein neues Glick war in „Wahnfried“ eingezogen. 
Diefem Sauber vermodhte ſich auch Liſzt nicht zu ent- 
ziehen. ,Cojima und Wagner“, fchreibt er an Odie 
Sirjtin, ,halten mich 3u meiner grofen Befriedigung 
hier zurück; und im Grunde haben fie vollauf rect, 
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mid) nidt von ihnen und ihrem „Wahnfried“ 3u 
trennen: was gabe es denn auf Erden nod) anderes 
3u juchen und 3u erjtreben, als dieje Dflicht der Liebe ?“ 

Jn der Cat, Liebe war Alles, was er jah. Und 
ein deichen diefer Liebe war, wie das Paar am 
10. Oktober das fünfundzwanzigjährige Jubilaum ihrer 
erjten Begegnung beging, den Cag feierte, da er fie 
in Paris in der Rue Caſimier Perier 3um erjten Wale 
erblickte und fie aus jeinem Munde die Dichtung der 
, botterdammerung” vernahm. Und Liebe war es, da 
der Meiſter ihr als Geburtstagsfeier das „Parſifal— 
vorjpiel” durd) die Weininger Hofkapelle vorfihrte. 
Und riihrend klingt es 3u horen, dah er wahrend ihrer 
Abmejenheit in München, wo Lenbach fie malie, nicht 
3u Romponieren vermodte, denn alle Muſik ſei gan3 
von ihm geſchwunden.“ Und in diejem Geijte der Liebe 
ward „Parſifal“ vollendet. Kein Wunder, wenn die 
edle Srau das Werk als ihr tiefftes Eigen betrachtet. 
Und dazu kam die begliickende Sreude an der Perjon- 
lichkeit. Verglich jie ihn doc ,dem Kinde mit der 
Weltkugel, weldes Sankt Chrijtophorus durch den Slug 
fragt.“ €s war eine eigene, wunderbare Welt, in der 
jie Iebten, voll Sauber, dem fic) niemand 3u entziehen 
vermochte, der das Glick hatte, der Samilie naher 3u 
treten. Und dieje Stimmung 30g mit ihnen, wo fie 
weilen modten, in Bayreuth oder in Weapel, wo fie 
ihn 3u feinem Geburtstage mit einem Feſtſpiel begliickte, 
das fein Sternbild — ,das Siebengeftirn” poetijd er: 
klärte und verklarite. Aud) fiir den 69. Geburtstag 
hat jie eine Didtung ,Liebesnot” gejchrieben. Diefer 
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Seier wohnte ein Gajt bei, der raſch zum Sreunde des 
Haujes murde — Graf Gobineau, deſſen grofe Bedeu- 
tung in Deutſchland 3uerjt in „Wahnfried“ voll erkannt 
wurde, vor allem von Srau Cofima ſelbſt, die ihm, 
dem bald Verſcheidenden jenen Nachruf gemidmet hat, 
der uns das Bild des Einjamen in voller Schone 3eigt, 
aber auch ein Dokument ihrer grofen jdjriftjtellerijden 
Begabung ijt. 

Und dann kamen die Darjifaltage. Wie anders 
als im Jahre 1876 erſchien jeBt Banreuth und wie 
gewaltig wirkte das Werk, das nur dafiir gejchaffen, 
auf alle den tiefen Sauber übte — nur auf den Einen 
nidt, bet dem längſt das Wähnen 3um Wahn, bei dem 
der Wahn ſchließlich zum Wahnſinn mard, — Nietzſche. 
Er war dod) im Grunde eine Melotnatur. 

Diesmal konnte das Paar die ftillgemordene 
Feſtſpielſtadt verlafjen, mit dem Gefühle höchſter Be— 
friedigung und ſonder Sorge, um nun in Venedig der 
Ruhe und Erholung zu pflegen. Niemand ahnte, da 
die Familie in der Gondel nach dem Palazzo Vendramin 
fuhr, daß wenige Monate ſpäter der tote Meiſter durch 
den Canale grande zurückgeführt werden ſollte nach 
Ser Ruheſtätte, die er fic) felbjt berettet. Schéne, 
wunderbare Tage waren es, die fie hier verlebten; 
Stunden ſchönſten Glückes, höchſter Befriedigung, ſeligen 
Verklingens, bis an jenem 13. Februar der Tod dieſes 
große herz ſchweigen machte. Da löſte ſich in ihr die 
ganze Liebe in Schmerz. Kaum hoffte man, ſie würde 
die Kraft zum Weiterleben haben, zum Leben ohne ihn. 
In der Tat, da ſie in dem Sarge ihr ſchönes, langes 
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Haar, das er fo fehr geliebt, als letzten Grup barg, 
da legte fie ihr Herz dazu. Und felbjt dem Leben faſt 
verloren, geleitete jie den Coten auf der diijteren Sabri 
nad der Heimat, barg fie mit taujend Schmerzen den 
Sarg in die Gruft, deren Stein gleichjam ſymboliſch 
aus dem gleichen Seljen gehauen war, wie der Sockel 
von Luthers Denkmal in Worms. Sie {chien der Welt 
abgejtorben. Teilnahmslos verblieb fie wahrend der 
Sejtjpiele von 1883. Aber allmahlich erwachte in ihr 
die Erkenninis: ſtarb fie, fo jtarb mit ihr Bayreuth. 
Yur fie konnte das Sinken aufhalten, den Gedanken 
retten vor dem Derfall. Ich entlinne mich felbjt der 
Mutloſigkeit, die am Cage der feierlichen Beiſetzung, 
da man ihn begraben wie einen Konig, ſelbſt die Ge- 
treuejten erfaßt hatte. So manchen war Banreuth 
_ nichts anderes als eine ephemdre Erjcheinung, die mit 
des Meiſters Perjonlickeit ſtand und fiel. Und einer, 
der fic) durch organijatorijdhes Talent manches Derdien|t 
erworben, wagte den freilic) jah zurückgewieſenen 
Vorſchlag, im Sejtipielhaus die Jahresverfjammlung des 
»Allgemeinen deutſchen Conkiinjtlervereins” abzuhalten. 
Da konnte Rettung nur von einer auferordentlicjen 
Perjonlickeit Rommen und das war die Witwe des 
Meiſters. Sie, die Kennerin feiner tiefjten Gedanken! 
Dor ihrem Geijte ftanden feine Werke, wie er im 
Schopfungsdrange fie gejdjaut, und wie er fie verkörpert 
wiſſen wollte. Sie trug aber auch die Liebe 3u den 
Werken im Herzen und hegte die volle Begeifterung 
fiir die grofe, das ganze deutſche Leben durddringende 
Sdee jeines Kunſtſchaffens, mit einem Worte fir das 
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„Kunſtwerk von Bayreuth”. Und da fie fic) ent- 
ſchloſſen, zu leben, fo weihte jie fic) den beiden großen 
Aufgaben der Erziehung des Sohnes 3um Erben ſeines 
Daters und der von aller Cheatermache losgeldjten 
Darjtellung der Meiſterwerke vom , Sliegenden Hollander” 
bis 3um „Parſifal“. Cine neue deit des Schaffens brach 
fiir jie an, und eine neue deit fiir Bayreuth. Es wurde 
das, was der Meiſter gewollt, und die Welt jah mit 
wachſendem Staunen, nicht blog, mas man aus den 
Werken machen konnte, jondern vor Allem, was fie 
wirklid) waren. Sie gemwdhnte fic) daran, in den 
Banreuther Auffiihrungen das Original” 3u ſehen, 
wahrend die Dorftellungen an den Cheatern dod) nur 
mehr oder minder gute Hopien blieben. Es wird einmal 
Aufgabe der vollkommenen Kenner des deutſchen Cheaters 
jen, den Einfluß Banreuths auf die Bewegung, die 
durd) die deutſche Cheatermelt ging, klar heraus3u- 
arbeiten, obwohl, was hier Aufgabe war, dort nur 
Wittel zum Smeck, freilich künſtleriſch durchdrungenes 
Mittel 3u edeljtem künſtleriſchen und menſchlichem Swecke 
war. Und da 3eigte fick) die Genialitat diefer einzig— 
artigen Srau, die nicht nur Bayreuth ganz auf ſich 
jelbjt jtellte, unabhangig machte in jeder Beziehung, 
jondern thm nun den Stempel ihres eigenen Geijtes 
aufdriickte. €s mar ein produktives Wirken, wie es 
bisher einer Srau nocd) nicht gelungen ijt. Und jedes 
Jahr bracdhte nicht blos etwas Neues, jondern wies 
eine Steigerung der Leijtung auf, die wiederum nur 
ihrem Alles durchdringenden CEinflujje 3u danken war. 
Man hatte wohl gedacht, fie bediirfe der helfenden, 


männlichen Hand. Daran feblie es auc) nicht. Deren 
fanden fic) viele, und 3umal in Julius Knieſe eine 
Derjonlicdkeit, die ihre Jdeen in die Cat umzuſetzen 
vermodte. Aber der Leiter — war jie felbjt, bis fie 
das Amt ihrem Sohn iibergeben konnte, der unter 
ihrem Einfluß und Beifpiel dazu heranreifte. Wan 
hatte an Lijzt gedacht, — als an den Berufenjten, das 
Erbe des grogen Sreundes 3u wahren. Niemand konnte 
ihn mehr verehren, als feine eigene Cochter, Niemand 
aber aud) bejjer erkennen, daß fein Alter vor Allem 
ihn an der Ubernahme der Feſtſpiele hindern mufte. 
Und wahrend der Seftipiele von 1886, die bereits vollig 
den neuen Charakter trugen, am 31. Juli ijt er dahin- 
gegangen, und hat in Bayreuth jeine Ruhejtatte ge- 
funden. Sie hat ihm wie dem Grafen Gobineau eine 
feinjinnige Studie gewidmet, aus liebender Seele heraus. 
Aber aus jeder dSeile heraus erkennen wir aud, daß es 
die Gaitin des Meiſters war, die fie gefchrieben. Sein 
lebter Haud war: ,,O Triſtan“. Der ,, Bruder Sranziskus“ 
ijt doc) Sahingegangen in dem Kunjtempfinden fiir das 
Hodjte, was er in der Kunjt erkannt. Und der , Trijtan", 
der unter feiner Tochter Agide in Bayreuth erjtand, 
war fiir ihn die CTotenfeier, zugleich aber auch der 
Anfang fiir die neue Periode der Seftipiele. Dann 
kamen Odie „Meiſterſinger“. Die Auffiihrung war ihr 
eigen|tes Werk. Ein Sauber lag dariber, der aber 
nur dort 3u finden ijt, den Reine Wachahmung 3u wecken 
gemuft. Die ſchwerſte Aufgabe aber war, , Cannhaujer“ 
und , Lohengrin” des opernhaften Theaterflitters 3u ent— 
Rleiden, und dieſe Werke 3u der künſtleriſchen Reinheit 
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zu erheben, die fie in ganz anderem Lidhte zeigen mufte 
und auc) gezeigt hat. Jetzt erjt ward jelbjt den bejten 
Kennern die volle Bedeutung diejer beiden Hunjtwerke 
klar, die die meijte Popularitat genofjen, an denen 
das Theater ſich am meijten verjiindigt hatte. Da trat 
denn aud) die groke Linie hervor, die vom „Tann— 
häuſer“ bis ,Parjifal“ läuft, und die es als Corheit, 
ja als Srevel erjcheinen läßt, die Werke der friiheren 
Periode geringer einzuſchätzen als die letzten. So ward 
aud) dem „holländer“ volle Gerechtighett 3u teil. 
Dann aber ging jie daran, die große Ehrenpflicdt 
von Bayreuth ein3uldjen und den ,,Ring der Nibelungen“ 
dahin zurückzuführen. Das war nur möglich, indem fie 
das ganze Dermigen des Haujes aufs Spiel jekte. Sie 
bat es getan, und das Dertrauen in das Werk hat ſich 
gerechtfertigt in der ſchönſten Weije. Und es liegt etwas 
Stolzes darin, fagen 3u können: Banreuth ijt unab- 
hangig von jedes Medicäers Güte. Das deutſche Dolk 
hat nichts getan fiir das Werk, feine Dertreter aber, 
der „deutſche Reichstag”, viel gegen das Werk. Die 
Derlangerung der Schubfrijt des „Parſifal“, wofür Srau 
Cofima mit Wut und Ausdauer gekampft, ward ab- 
gelehnt. Der Reichstag hat jich dadurch einen ähnlichen 
Mabkel jelbjt 3ugefiigt wie damals, da er es ablehnte, 
dem Griinder des Reiches 3u ſeinem Geburtstage einen 
Glückwunſch 3u ſenden. Es war ein vergeblidher Kampf, 
den die Hobe fiir das Erbe ihres Gatten gefiihrt, wie 
gegen die Profanierung desjelben durch amerikanijdhe 
Gewinnjucht. Sie hatte das Thrige getan, felbjtlos und 
nur das Werk im Auge behaltend, das fie liebt und 


dem jie lebt. — So fteht jie da als eine Srau, der 
man Raum eine 3u vergleichen vermag, in der edelſte 
Eigenſchaften ſich in glücklichſter Weiſe vereinigt finden. 
Aber ſie zeigen ſich nicht blos in ihrer Schöne und in 
echt fraulichem Glanze, ſondern verklärt und verkörpert 
in einem großen Lebenswerk. Als Retterin trat fie 
in das Leben des einjamen und irrfahrenden Meiſters. 
Shr dankt er und fein Dolk, daß er jeine Werke 3u 
vollenden vermochte — und da er dahinging — nahm 
jie dieje in ihre Hut und fchuf das Bayreuth, wie jein 
Wunſch es gewollt. 

Jn der Gralsjage erjcheint uns als Cragerin des 
Grals die Königin Reftanje. Im Bühnenweihfeſtſpiel 
fehlt naturgemäß diefe leuchtende Geftalt des mittel- 
alterlichen Epos. Aber wenn wir auf den Hiigel von 
Bayreuth blicken, da jehen wir ſchreiten — als die 
Cragerin diejes neuen Grals — des Kunjtmerkes von 
Banreuth — die Witmwe des Meiſters, Coſima Wagner. 
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